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Gangland an der Saale
Anmerkungen zur hallischen Hip-Hop-Szene.

Vor etwas mehr als einem Jahr kündigten wir 
für die vierte Ausgabe der Bonjour Tristesse 
die berühmte „Quo-vadis“-Frage an: Wir woll-
ten Bilanz ziehen und das weitere Erscheinen 
zur Disposition stellen. Nun, nach vier Aus-
gaben, mehr als zwanzig Artikeln und gut 50 
Kurznachrichten, können wir unsere Freunde 
und unsere Gegner, denen die Empörung über 
uns zum dritten oder vierten Lebensinhalt ge-
worden ist, beruhigen: Wir sind durchaus zu-
frieden. Die Auflage ist gewachsen, die Sei-
tenanzahl gestiegen, und der Autorenstamm 
ist größer geworden. Diejenigen, die etwas zu 
sagen hatten, haben die einschränkende Auf-
forderung zur Mitarbeit aus der ersten Ausga-
be durchaus richtig verstanden und uns Texte 
und ihre Mitarbeit angeboten. (Das neue Lay-
out, das die doch recht lieblose Aufmachung 
der Nummer 1 seit der zweiten Ausgabe abge-
löst hat, ist das Resultat eines solchen Ange-
bots.) Diejenigen hingegen, aus denen ohne-
hin nur das Ressentiment spricht und die auch 
sonst nicht in der Lage sind, ihren Gedanken-
müll in Textform zu pressen, konnten sich da-
gegen beleidigt-zufrieden zurücklehnen und 
erklären, dass wir ja sowieso auf fremde Mit-
arbeit verzichten wollten. Da es bisher so gut 
funktioniert hat, soll die Aufforderung aus 
Nummer 1 an dieser Stelle noch einmal wie-
derholt werden: „Wer sich bemüßigt fühlt, uns 
zu schreiben, Anregungen zu geben oder Arti-
kel zu verfassen, ist hierzu herzlich eingela-
den. Die Bonjour Tristesse ist allerdings kein 
‚offenes Projekt’. Soll heißen: Texte werden 
nur gedruckt, wenn wir sie für diskussions-

würdig halten oder sie besonders abstrus oder 
lustig finden.“

Eine Sache stört uns allerdings noch: So 
hatten wir uns vorgenommen, nicht allzu 
sehr in die Abgründe der örtlichen alternati-
ven und linken Szene abzutauchen und vor al-
lem über Dinge zu berichten, die sich jenseits 
des alternativen Bermuda-Dreiecks zwischen 
GiG, Reilstraße 78 und Ludwigstraße abspie-
len. Die Bonjour Tristesse sollte mit anderen 
Worten kein linksalternatives Klatsch- und 
Tratsch-Fanzine werden. Das ist uns leider 
nicht immer gelungen. Einerseits zieht es uns 
immer wieder zu den Insassen der einschlägi-
gen Ladenlokale, Gruppen und Initiativen zu-
rück, weil wir aus eigener Erfahrung wissen, 
dass es möglich ist, sich in kritischer Hinsicht 
vom linksalternativen Sumpf zu emanzipieren 

– ohne dabei zum hippen Party-Manager, Kul-
turarbeiter, Juso oder Inhaber eines Bauspar-
vertrags zu werden. Andererseits lässt uns die 
linksalternative Szene (oder das, was sich da-
für hält) keine andere Wahl: Wenn eine lin-
ke Gruppe zum Jahrestag der Reichspogrom-
nacht eine Demonstration veranstaltet, aber 
die Symbole des Staates, der gegründet wur-
de, um den Überlebenden der Pogromnacht 
und des Holocaust eine Zufluchtsstätte zu 
bieten, von dieser Demonstration verbannen 
will – und das auch noch mit Hilfe der Polizei 

–, dann gehört das denunziert. (siehe die Ru-
brik „The same procedure“)

Abschließend noch ein Hinweis: Auf der 
Bonjour-Tristesse-Homepage gibt es seit 
Neuestem die Rubrik „Specials“. Hier werden 
Bilder, Interviews, Radiobeiträge usw. veröf-
fentlicht, die die Printausgabe ergänzen sol-
len. Wer Material dafür hat, wende sich bitte 
an die Redaktion. Wir freuen uns.

Während es bis vor einigen Jahren in den 
Städten und Dörfern des Ostens nur so 
von Nazis wimmelte, waren es neben den 
Punkern vor allem junge Leute aus der 
Hip-Hop-Szene, die nicht mit dem brau-
nen Mainstream gingen – auch wenn sie 
sich meist nicht gegen ihn stellten. In vie-
len Gegenden etablierte sich eine Sub-
kultur, für deren Mitglieder sich alles um 
Graffiti, Rap und Kiffen drehte, während 
andere Gleichaltrige Ausländer, Schwu-
le oder Linke jagten. Die überwiegend un-
politischen Hip-Hopper im Osten hatten 
durchaus hin und wieder handfeste Aus-
einandersetzungen mit Nazis. Diese wa-

ren jedoch eher Revierstreitigkeiten, et-
wa um den örtlichen Jugendclub, oder in 
persönlichen Differenzen begründet und 
mehrheitlich nicht politisch motiviert. 
Auch wenn man die „Faschos“ nicht moch-
te – nicht zuletzt, weil sie einer anderen 
Subkultur angehörten – hatte man kaum 
mit ihnen zu tun. Stattdessen beschäf-
tigte man sich mit mehr oder weniger gu-
ten Graffitis, riskierte Anzeigen und Ärger 
mit den Eltern und traf sich die meiste Zeit 
zum gemeinsamen Zeittotschlagen. Nach 
einer reichlich langweiligen Jugend lan-
deten die meisten Hip-Hopper im geregel-
ten Arbeitsleben, hören Moby statt Mobb 

Deep und schalten nicht länger weg, wenn 
Christina Stürmer im Radio läuft.

Spießige Rebellion
Im Gegensatz zu den Vertretern dieser 
eher harmlosen ostdeutschen Hip-Hop-
Kultur aus den 90ern sind die Szeneprot-
agonisten der heutigen Tage den Nazis un-
gleich ähnlicher. Der Dresscode hat sich 
kaum verändert, doch kann in der Szene 
eine deutliche Verrohung beobachtet wer-
den. Betrachtet man die einschlägigen 
Hip-Hop-Foren, die Texte der Acts oder die 
Aussagen unzähliger Hip-Hopper, kann 
man sich des Eindruckes nicht erwehren, 
dass man es hier mit einer jugendlichen 
Spießerbewegung zu tun hat, deren ab-
grundtiefer Konformismus sich allerdings 
rebellisch geriert. Heimatverbundenheit, 
wie sie etwa in Fabster MCs peinlicher 
Hymne auf seine Heimatstadt Halle zele-
briert wird, propagieren die jugendlichen 
Hip-Hopper in ihren „Rhymes“ ebenso, wie 
die Generation ihrer Großeltern mit ihren 
geliebten Heimatmelodien. Das reaktio-
näre Frauenbild teilt man mit dem Groß-
vater allemal, wenngleich die heutigen 
Hip-Hopper ihre Frauenverachtung viel 
stärker sexualisieren, indem sie Frauen 
nur als „Pussys“ oder „Fotzen“ wahrneh-
men. Die Möchtegern-Rebellen, „straight“ 
und „totally real“, plappern die gleichen 
Dinge aus, die sie vom Vater am Stamm-
tisch aufgeschnappt haben. Die Eltern ar-
tikulieren jedoch ihren Hass auf Bonzen, 
Schmarotzer oder Schwule meist im Priva-
ten, in Gartenlauben und Wohnzimmern, 
da sie von der schweigenden Abmachung 
wissen, dass zwar allen erlaubt ist, so zu 
denken, man aber öffentlich nicht dar-
über redet. Die Hip-Hopper finden heute 
ihre „Credibility“ darin, im Kampf gegen 
den vermeintlichen „Mainstream“ mit sei-
ner „Political Correctness“ ihren Hass auf 
die USA, den Westen oder den Konsum so-
wie ihr Bekenntnis zu Deutschland öffent-
lich kundzutun. Das Rebellische an dieser 
Subkultur ist also keine Kampfansage an 
die spießige Existenz der Elterngenerati-
on, sondern lediglich deren jugendspezifi-
sche Ausformung.

Homophobie und Männlichkeitswahn
Als Adorno und seine Kollegen Mitte der 
40er Jahre des letzten Jahrhunderts in 
den „Studien zum autoritären Charakter“ 
die so genannte Faschismus-Skala (F-Ska-
la) entwarfen, die eine potenziell faschi-
stische Persönlichkeitsstruktur erfassen 
sollte, waren sich die Autoren der Bedeu-
tung der projizierten Sexualität bewusst. 
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„In dem starken Trieb, Übertreter des Se-
xualkodex zu züchtigen (Homosexuelle, 
Sittlichkeitsverbrecher) kann sich eine 
allgemeine Straflust äußern, die auf der 
Identifikation mit Autoritäten der Eigen-
gruppe basiert.“ Dies lasse darauf schlie-
ßen, „dass die eigenen sexuellen Triebe 
des Individuums unterdrückt werden und 
in Gefahr sind, seiner Kontrolle entzogen 
zu werden“. Eigene, übermächtige Impul-
se, die man sich nicht einzugestehen wagt, 
werden zwar erahnt, aber mit aller Macht 
auf andere projiziert, weil nicht sein kann, 
was nicht sein darf. An den anderen, un-
abhängig davon, ob diese nun tatsächlich 
pädophil, homosexuell oder Sexualstraf-
täter sind, oder sie nur aufgrund anderer 
Eigenschaften als Projektionsfläche tau-
gen, werden nun die eigenen verheimlich-
ten Wünsche und Bedürfnisse bekämpft. 
Die eigenen, beängstigenden Sehnsüch-
te können so verdrängt werden, allerdings 
nur um den Preis der permanenten Verfol-
gung von Übertretern der Sexualmoral. Im 
Falle verdrängter Homosexualität entsteht 
so ein extremer und obsessiver Hass, der 
sich fast zwanghaft in Phrasen wie „Arsch 
ficken“, „schwul“ oder „Ich fick dich“ äu-
ßern muss – alles Begriffe, die bei gestan-
denen Rappern in mindestens jedem zwei-
ten Satz vorkommen müssen.

Offensichtlich wird dies beispielsweise 
bei Szenegrößen wie G-Hot, der unlängst 
bei einem Konzert in Halle auftrat. Der 
Berliner Rapper erlangte vor allem durch 
sein Lied „Keine Toleranz“ bundesweit Be-
rühmtheit, in dem er Homosexuellen nicht 
nur das Recht auf sexuelle Selbstbestim-
mung abspricht, sondern auch das Recht 
zu leben. Ein Textauszug: „Gott schuf 
Adam und Eva und nicht Adam und Pe-
ter/[…] Was soll in Zukunft passiern/Män-
nerehen und Schwuchteln die Mädchen er-
ziehen/Meiner Meinung nach hat sowas 
kein Leben verdient/Man sollte Schwule 
in den Medien verbieten/Aus meiner Ge-
gend wird dieses Elend vertrieben/[Weg 
hier] Ihr seid der Grund warum die Väter 
aussterben/Falsch gepolt und steht wie 
Mädchen auf Pferde/Eine Schande für den 
Mann in den Po gefickt/Deine Eltern schä-
men sich, dass Du ein Homo bist/Ich geh 
mit zehn MGs zum CSD/Und kämpf für die 
Heten, die auf Mädchen stehn/Seid wie 
ein Mann und zeigt, dass Ihr keine Tole-
ranz habt/Haltet zusammen und schnei-
det ihnen den Schwanz ab.“ Der patholo-
gische Hass auf Homosexuelle wird hier so 
direkt und ehrlich ausgesprochen, dass 
eine Interpretation dieser Zeilen eigent-
lich überflüssig wäre. Im Text wird die 
Gratwanderung zwischen homosexuel-
len Sehnsüchten und deren Abwehr durch 
aggressive Homophobie überaus deutlich. 
Aller Aggressivität zum Trotz, scheint G-
Hot von „Schwänzen“, „Schwuchteln“ und 
der Vorstellung, „in den Po gefickt“ zu wer-
den, so fasziniert zu sein, dass er sich na-
hezu zwanghaft damit beschäftigen muss.

Auch wenn die Aggression der Jung-
männer eher nicht zielgerichtet ist, be-
schäftigen sie sich auffällig oft und be-
sonders abwertend mit Homosexuali-
tät. Letztendlich werden auf diese Wei-
se in der Szene eine Stimmung der Angst 
und ein repressives Klima produziert, so 
dass niemand ein Coming-Out wagen wür-
de. Das Ergebnis ist hier zugleich die Ur-
sache: extreme Homophobie. Gerade in der 
Hip-Hop-Szene geht diese stets mit einem 
regelrechten Männlichkeitswahn einher. 
Nicht nur, dass Frauen, wie bereits ange-
deutet, in der männlich dominierten Sze-
ne als schmückendes und „zu fickendes 
Beiwerk“ – das den eigenen Status in den 
Augen der männlichen Cliquenmitglieder 
hebt –, betrachtet werden. Es gilt auch als 
besonders männlich, seinen Gegner nicht 
nur mit kraftstrotzenden Schimpfwör-
tern herabzusetzen, sondern Konflikte 
mit Fäusten auszutragen. Wahrscheinlich 
ist die Ursache der Affinität deutscher Hip-
Hop-Stars wie Bushido zum Islam genau 
in dessen Männlichkeitsvorstellung zu su-
chen. Gerade die patriarchale Struktur is-
lamischer Familien mit ihrer nahezu abso-
luten Narrenfreiheit für männliche Clan-
mitglieder liefert ein attraktives Angebot, 
das schwache Ich narzisstisch aufzuwer-
ten und bietet Zuflucht vor den als Zumu-
tungen empfundenen Anforderungen der 
Außenwelt.

G-Hot und seine hallischen Verehrer
Man sollte eigentlich meinen, ein Musi-
ker wie G-Hot mit solchen Nazitexten wür-
de von der Hip-Hop-Szene ausgegrenzt 
und bekämpft werden, wie es bei den Na-
zi-Rappern von „Dissau Crime“ aus Dessau 
geschah, nachdem diese den Holocaust 
verherrlichten. Während es aber bei der 
Mehrheit der Szene bei offenem Antise-
mitismus (noch) Skrupel zu geben scheint, 
scheint der extreme Hass auf Schwule bei 
deutschen Hip-Hop-Fans schon eher Kon-
sens zu sein. Nachdem einzelne Vertreter 
von „Radio Corax“, dem hiesigen Bürgerra-
dio, und die schwul-lesbische Hochschul-
gruppe „eQual! Halle“ gegen ein Konzert 
mit G-Hot in der hallischen Großraumdis-
kothek „Easy Schorre“ protestierten, stell-
te sich fast die gesamte Hip-Hop-Szene 
hinter den Berliner Deutsch-Türken und 
verteidigte dessen Tiraden nicht minder 
aggressiv.

Im Hip-Hop-Halle-Forum weiß ein „Don-
Hallewood“: „schwule sind pedovile kin-
derschänder“. „DokktorGott“ erklärt hin-
gegen, ganz im Sinne seines Opas, „dass 
homosexualität nicht der norm entspricht 
und rein biologisch keinen sinn erfüllt, 
darum sicherlich von teilen der bevölke-
rung nicht akzeptiert wird“, und rechtfer-
tigt damit zugleich Schwulenverfolgung 
mit dem widerlichen Euphemismus, dass 
Homosexualität eben „nicht akzeptiert 
wird“. Jemand anderes erklärt im Forum 
von Radio Corax, dass ja alles gar nicht 

so gemeint sei und die Kritiker lediglich 
„auf provokation eines im suffs aufgenom-
menen tracks reingefallen“ seien. So ein 
Schlitzohr, der G-Hot! Der wollte wohl nur 
einen kleinen Spaß machen. Einen ande-
ren Clou landet wiederum „DokktorGott“: 
Gegen die Kritik an G-Hots Intoleranz be-
nutzt er einfach die Waffen des Feindes 
und fragt ganz scheinheilig: „tolerieren/ 
akzeptieren schwule meinen hass auf ho-
mosexuelle?“ Eigentlich könnte man auch 
mal die ewig um Toleranz bittenden Ju-
den fragen, ob sie wenigstens auch Jose-
ph Goebbels und Julius Streichers Antise-
mitismus akzeptieren. Wer Toleranz will, 
muss schließlich auch tolerieren.

Dass sich die Aussagen der Hip-Hopper 
genauso anhören, wie das, was sie sich 
von ihren Eltern offenbar selbst oft ge-
nug anhören mussten, bemerken sie selbst 
kaum. So klingt das Genörgele der früh-
vergreisten Jugendlichen wie eine Sati-
re auf Meckeropas und „Wir werden stän-
dig belogen und betrogen“-Omas, ist aber 
tatsächlich ernst gemeint. Ein eindringli-
ches Beispiel liefert „DonHallewood“ der 
einem Kritiker entgegnet: „man sieht du 
bist ein student an dem ich meine steuern 
verschwende. in dem ich für solche typen 
wie dich bezahle die sowieso den ganzen 
tag nichts tun haben ausser auf der peiß-
nitz rumhocken oder in der mensa.“ Kritik 
an der Homophobie G-Hots wird entweder 
abgewiegelt, indem die schwulenfeindli-
chen Aussagen bagatellisiert werden. Oder 
es wird gleich das Blatt vom Mund genom-
men und wild um sich geschlagen. Ein 

„Bierbaron“ schreibt im Hip-Hop-Halle-
Forum an einen Kritiker: „was bist du für 
ne scheiss schwule ökosau. […] ich has-
se dieses schwule pack.“ Ein Forumsmit-
glied mit dem Namen „Biber“, der sich den 
Beinamen „Bruno Ehrlicher“ gibt und ein 
Bild von Peter Sodann als Avatar hat, rea-
giert auf Einwände an den Tiraden von G-
Hot wie folgt: „halt endlich dein verhur-
tes maul…dauernd deine nervbeiträge […] 
und jetze schreib mir bitte nich wieder ne 
schwule pn, ob wir das ma klären können, 
mit abschaum wie dir wechsle ich keine 
worte.“ Derartige Beleidigungen und Dro-
hungen sind keine Einzelfälle. Am Abend 
des bereits erwähnten Konzerts in der 

„Easy Schorre“ blökte der Moderator „Play-
boy 51“ „Scheiß Schwuchteln“ ins Mikro-
fon. Als der Hauptact „Kaisa“ schließlich G-
Hot ankündigte, obwohl die „Easy Schorre“ 
ihm aufgrund der Proteste den Auftritt 
verboten hatte, stellte er sich nicht nur 
vorbehaltlos hinter dessen Lied „Keine To-
leranz“, sondern drohte unverhohlen dem 
Presseverantwortlichen von „eQual! Halle“ 
mit einem „Hausbesuch“, also mit einem 
Überfall auf dessen Wohnung.

Verrohung und Strafbedürfnis
Es ist zwar widerlich genug, dass solche 
Schwulenhasser Räumlichkeiten für ih-
re Veranstaltungen bekommen. Noch be-
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ängstigender ist jedoch, dass es hunderte 
von Jugendlichen gibt, denen eine solch 
widerwärtige und homophobe Veranstal-
tung 16 Euro für den Eintritt wert ist. Das 
Zusammenspiel der Leute auf der Bühne 
und dem Mob im Publikum produzierte 
beim Konzert eine regelrechte „Pogromat-
mosphäre“, wie es in einer Presseerklä-
rung von „eQual! Halle“ heißt. Dass die-
se Aggressivität nicht nur Show ist, son-
dern mit einer tatsächlichen Verrohung 
der Szene einhergeht, konnte man einen 
Abend später bei einer Releaseparty vom 
Label „Hip-Hop-Halle“ im Steintor-Varie-
té beobachten. Verfeindete Gangs, so ge-
nannte „Crews“, gerieten aus einem of-
fensichtlich vorgeschobenen Grund hef-
tig aneinander. Die sich daraus entwic-
kelnden Schlägereien nahmen schließlich 
ein solches Ausmaß an, dass sich der Chef 
des Veranstaltungsortes gezwungen sah, 
die Polizei einzuschalten und die Party 
abzubrechen. Die Prügeleien gingen nun 
vor dem Steintor sowie in einem angren-
zenden Park weiter. Zwei der Gangs trafen 
sich später auf dem Marktplatz, wo sie mit 
Baseballschlägern übereinander herfielen. 
Ein 25-Jähriger wurde bei den Auseinan-
dersetzungen so sehr zusammengeschla-
gen, dass er mit sieben Schädelbrüchen 
und zwei Hirnblutungen (!) im Kranken-
haus notoperiert werden musste. Solch 
heftige Verletzungen klingen nicht nach 
einer harmlosen Rauferei, sondern offen-
baren die tiefe Menschenverachtung der 
Schläger.

Gewiss, Hip-Hopper sind bei aller Wider-
wärtigkeit wie ihrer aggressiv zur Schau 
gestellten Homophobie keine Nazis. Aber 
es gibt doch erschreckend viele Überein-
stimmungen mit gewöhnlichen Nazi-Schlä-
gern. Übertreter der Sexualmoral werden 
in beide Szenen mit einer ähnlichen Ve-
hemenz verfolgt: Die Kampagne „Todes-
strafe für Kinderschänder“ von Neonazi-
kameradschaften aus der Region erinnert 
dabei nicht zufällig an die Vernichtungs-
wünsche, die deutsche Hip-Hopper gegen 
Homosexuelle artikulieren, wobei für bei-
de deutsche „Subkulturen“ zwischen Kin-
derschändern und Schwulen ohnehin kein 
Unterschied besteht. In den „Studien zum 
autoritären Charakter“ beschrieb Adorno 
verschiedene Typen der faschistischen 
Persönlichkeit. Unter anderem entstand 
dabei der Typus, den er – heute etwas anti-
quiert klingend – als „Rebell und Psycho-
path“ bezeichnete. Dessen Über-Ich (also 
sein Gewissen), sei „vollkommen verküm-
mert“. Er regrediere auf Omnipotenzphan-
tasien der frühesten Kindheit1 und sei be-
sonders infantil. Die Entwicklung der Ver-
treter dieser Gruppe „ist total gescheitert, 
die Zivilisation hat sie nicht im gering-
sten zu formen vermocht. Sie sind asozial. 
Unverhüllt, unrationalisiert kommen de-
struktive Triebe zum Durchbruch. Körper-
liche Kraft und Robustheit – auch die Fä-
higkeit, ‚etwas einzustecken’ – geben den 

Protokolliert von Mandy S. Dzondi

Des Volkes Himmelreich
Seit Mitte des vergangenen Jahres touren Peter Sodann und Norbert Blüm mit ihrer „Ost-West 
Varieté-Show“ durchs Land. In Halle, das heißt im Sodann-Gebiet, traten die „Stimme des 
Ostens“ und das CDU-Mitglied Blüm Mitte November auf. Drei Redakteure der Bonjour Tristes-
se, Mandy S. Dzondi, Manfred Beier und der Chefdemagoge Andreas Reschke, befragten das 
Publikum.

Ausschlag. […] Ihre Lust zu quälen richtet 
sich roh und sadistisch gegen jedes hilf-
lose Opfer; sie ist unspezifisch“. Im Übri-
gen befinden sich in dieser Gruppe neben 

„Raufbolden“ und „Folterknechten“ „al-
le jene, welche die ,schmutzige Arbeit’ ei-
ner faschistischen Bewegung tun“. Auch 
wenn ein solch vernichtendes Urteil bei 
weitem nicht auf alle in der Szene zutref-
fen dürfte, sind solche Schläger dort im-
mer häufiger anzutreffen. Wenn der Mob 
nun, wie auf dem oben genannten Hip-
Hop-Konzert in der „Easy Schorre“, „Nazi-

Tod“ grölt, scheint dies weniger Ausdruck 
von Antifaschismus zu sein, als ein gene-
relles Abstrafbedürfnis, dass sich eben 
auch mal gegen Nazis richten kann.

Anmerkung:
1	 Man höre sich nur die Texte der Rapgruppe „Immor-

tal Allstars“ an, die gebetsmühlenartig mit schlim-
mem hallischen Akzent erklären, dass sie die Größ-
ten seien und ihnen niemand das Wasser reichen 
könne. Man solle es daher nicht wagen, sich mit ih-
nen anzulegen. Wie solche Platzhirsche Frauen (und 
damit auch für schwach gehaltene Männer) immer 
wieder bezeichnen, kann man ohne viel Phantasie 
leicht erraten.

Es ist ein kalter ungemütlicher Montag-
abend Anfang November des vergangenen 
Jahres, als um kurz vor 20 Uhr die Schlan-
ge voll schweigender Zonis mit mürri-
schem Gesichtsausdruck immer länger 
wird. Sie alle stehen vor dem Steintor Va-
rieté und nur die beiden Stars, die die Mas-
sen in den kommenden zweieinhalb Stun-
den unterhalten sollen, halten die Ostmut-
tis und ihre Rentnereltern davon ab, ihrem 
Unmut über das Warten Luft zu machen. 
Ihre Stars heißen Peter Sodann und Nor-
bert Blüm, die eine Ost-West-Varieté-Show 
versprechen. Die verbiestert Wartenden 
sind dennoch erfreut, als die freundlichen 
und immer verständnisvollen Redakteure 
der Bonjour Tristesse Interesse an ihnen 
heucheln.

Andreas Reschke unterhält sich mit dem 
Rentnerehepaar Schmidt und dem Bruder 
von Herrn Schmidt, Horst.
Reschke: Was erwarten Sie von dem heuti-
gen Abend?
Herr Schmidt: Viel Spaß! … Polittisches 
Kabarett.
Frau Schmidt: Ja, ja.
Reschke: Welche Richtung sind die beiden po-
litisch (Sodann und Blüm)?
Horst (unterbricht alle): Das kann man heu-
te nicht mehr unterscheiden, was ist Politik 
und was Kabarett.
R.: Was ist links und was ist rechts …
Horst und Ehepaar: Genau, genau.
H. Schmidt: Gerade bei den beiden.
R.: Und wenn links und rechts zusammenrüc-
ken, ist es dann eher zu begrüßen?
Horst: Das muss man ja ganz vorsichtig for-
mulieren: Ich sach mal, wenn’s vorwärts 
geht, isses gut. Aber da sind wir ja skep-
tisch, wir sind ja viel gebrannte Kinder.
R.: Es geht ja um Ost und West, können Sie 
was zum Thema sagen?
F. Schmidt: Ein Thema, dass uns jeden Tag 
beschäftigt. Es geht doch immer um Ost 

und West. Das fängt bei der Entlohnung an, 
die uns alle interessiert …
R.: Die da mehr kriegen drüben …
F. Schmidt: Genau. Herr Kohl hatte ja nach 
fünf Jahren die blühenden Landschaften …
R. (unterbricht): Das war ja ’ne Lüge.
F. Schmidt: Eben, eben, genau, eine kräf-
tige …
R.: Haben Sie die schlechten Kritiken zur 
Ost-West-Show, zum Beispiel in der FAZ, 
wahrgenommen?
F. Schmidt: Nein, das interessiert mich 
nicht.
H. Schmidt: Wo? In ner FAZ? Das wundert 
mich nicht.
R.: Warum?
H. Schmidt: Weil wa wissen, wo’se 
herkommen.
R.: Aus Frankfurt.
H. Schmidt: Eben.
F. Schmidt: … am Main.
R.: Weil’s selbst Wessis sind?
H. Schmidt: Ja.
F. Schmidt: Sischa doch!

Mandy S. Dzondi fragt Frau und Herrn Mül-
ler nach ihren Erwartungen.
Frau Müller: Also erstmal ganz viel Humor … 
hühühü … und na, Kritik an unser jetzigen 
Regierung, die ma hamn.
D.: Sind Sie nicht so einverstanden mit der 
Politik?
Müller (lauter werdend und wütend): Nein, 
nein! Wenn Politiker sich das Geld erhöhen 
um zehn Prozent und bei der Pflegeversi-
cherung für die Pflegenden zehn Euro da-
zulegen, da stimmt was nicht. (ah ja … sehr 
einleuchtend)
H. Müller: Da kann ich misch meiner Vorred-
nerin nur anschließen, da ich glücklich mit 
ihr verheiratet bin. Wirklich!

Immer noch die geschenkten zehn Pro-
zent und zehn Euro nachrechnend, trifft 
Dzondi auf Frau Glücklich, Mitglied der 
Provinz-Kulturmafia.

bonjour tristesse �



D.: Was erwarten Sie von dem heutigen 
Abend?
F. Glücklich: Erstmal Peter wieder zu se-
hen. Weil man ihn ja vom Neuen Theater her 
kennt und jetzt sehr vermisst, muss ich sa-
gen. Und hab mich heut auch schon an-
jemeldet zu einer Weihnachtslesung im 
Operncafé, wo ich heut’ ne Einladung ge-
kriegt hab, wo er auch liest, Charles Dick-
ens Weihnachtsmärchen. Und jetzt freu ich 
mich eigentlich, weil ich im Riverboat und 
anderen Fernsehsendungen Ausschnitte 
gesehen habe.

Reschke: Was erwarten Sie von dem 
Programm?
Herr Klein: Politischer Meinungsstreit ja 
über Ost und West sach ich mal ganz ein-
fach. Dis is ja Vertreter von den neuen und 
alden Bundesländern da, sach ich mal.
R: Was erwarten Sie da genau?
Herr Klein: Äh, dahingehend was Positi-
ves, dass man für manche Gedankengänge 
und Fragen ’ne Antwort bekommt, was Ver-
gangenheit, insbesondere was die Zukunft 
betrifft.
R: Was haben Sie da für Fragen zum Beispiel?
Klein: Hach … Tja, welche Fragen zum Bei-
spiel, ja … Frage um Krieg und Frieden, die 
Stellung der Bundesrepublik zum Beispiel 
im Afghanistaneinsatz, zum Beispiel als ei-
ne Sache. Oder …
R: Was erhoffen Sie sich da für eine Antwort?
Klein: Tja, ne Antwort … Also ich halt es 
nicht für gut, dass die Bundeswehr in in Af-
ghanischt … in Afghanistan stationiert ist.
R. (unterbricht): Sollen die Amis den Krieg 
alleine machen!?
Klein: Öh, ob die Amis den Krieg alleine ma-
chen sollen, die Frage ist doch, warum ist 
da Krieg. Der Krieg ist doch, es geht doch 
letzten Endes um Öl. Und Profit für alle, die 
dort beteiligt sind. (Reschke pflichtet bei) 
So, das ist das, das ist der Grundübel für 
Kriege. Also, letzten Endes der Drang nach 
Maximalprofit. So seh ich das. Un mit dem 
Öl kann man ’ne janze Profit, wenn ma den 
Barrel Öl sieht, fast hundert Dollar, nä. Al-
so, lohnt sisch da schon Krieg zu führen. 
Und die Bundesrepublik äh äh ist aus mei-
ner Sischt oder trägt dazu bei indirekt, dass 
dort Menschen getötet werden. Zivilisten, 
Unschuldige, die eigentlich, tja, dort in 
dem Land leben, tja und ihre Kinder groß 
ziehen wollen.
R: Na gut, aber die werden ansonsten von 
den Terroristen getötet.
Klein: Ach, wissen Se, lieber von Terrori-
sten, also von Afghanen, sach ich mal von 
Grunde her, aber nicht von Ausländern …
R. (unterbricht): Mmh. Lieber von Einheimi-
schen umbringen lassen?
Klein: … dann isses ihr Krieg, dann isses 
der Krieg, sach ich mal, Afghanistans. Si-
cherlich, dass werdn’ wa das nich’ für gut 
halten mit der Taliban, aber welches hat 
kein anderes Land das Recht, sach ich mal, 
sich in die in die, vom Grunde her, Angele-
genheiten eines anderen Landes einzumi-

schen. Und des kann man genauso sehen 
die Rolle der USA im Irak-Krieg und fast 
auch im Ieran.
R: Da erwarten Sie ’nen klares Statement von 
den Referenten, die ja dafür bekannt sind, 
kein Blatt vor den Mund zu nehmen?
Klein: Des ist richtig. Insbesondere, was 
Peter Sodann betrifft, dass er da ä bissl, na 
ich sach mal Tacheles redet.
R.: So isser, der Hallenser.
Klein: Ja, ja, ich bin froh, ja ich freu mich 
auf den Abend.

Viele Befragte wussten vor der Veranstal-
tung nicht, was sie von dieser selbst er-
warten. Den Hallensern war nur eines klar: 
Sie werden die „Stimme des Ostens“ hören 
(siehe Bonjour Tristesse 3/07), nämlich 

„unseren Peter“.

Dzondi: Warum gehen Sie in die Show?
Mann: Ja, warum? … Weil wa den Sodann 
gerne haben und den Blüm.

Frau Pack: Ich bin etwas älter. Ich kenne 
Herrn Blüm von seinem Werdegang und den 
Herrn Sodann, den ich ooch sehr schätze, 
muss ich ganz sagen, also bin ich gespannt.
D.: Warum schätzen Sie den Herrn Sodann?
F. Pack: Der hat doch viel für Halle getan, 
muss ich ganz ehrlich sagen. Also, ich muss 
sagen, man muss erstmoh das machen und 
organisieren, ob man’s packt, is ’ne andere 
Sache und das schätz ich sehr. Mag die Ein-
stellung wie’se will, aber man muss es erst-
moh packen.

Frau Ost: Na, wenn der Sodann hier auftritt 
in Halle, dann gefällt uns das immer, egal, 
was er sagt und er sagt ja immer ordentli-
che Sachen, das stimmt ja alles, was er sagt. 
Man kann ja da immer nur zustimmen!

Reschke: Warum gehen Sie in die Veranstal-
tung? Wegen Peter Sodann?
Frau Brasseur (frz. Akzent): Ja, er ist sehr 
talentiert und ein sehr charmanter Mensch, 
sehr natürlich. Und ich denke, er ist so nett. 
Er grüßt immer, wenn man ihn grüßt.
R.: Mit seinem Hund, wenn er unterwegs ist.
Brasseur: Nicht nur, ja. Sehr talentiert.
R.: Also kommen Sie eher hierher, weil Sie ihn 
persönlich mögen?
Brasseur: Ja, er ist ein sehr talentierter 
Schauspieler, immer gewesen und er war 
als Hauptintendant im Neuen Theater tätig. 
Und außerdem nenne ich ihn immer schon 

… einen deutschen Jean Gabin. Das ist ein 
berühmter Schauspieler aus Frankreich.

Die Show soll laut Ankündigung ein Hei-
matabend werden und das ist den Volks-
tribunen Sodann und Blüm wirklich ge-
lungen. Der Ehrenbürger Halles und der 
ehemalige Bundesarbeitsminister erzäh-
len den Muttis und Vatis Grollgeschichten 
gegen die-da-oben, Fritzchen-Witze und 
singen Volkslieder. Sodann und Blüm spie-
len zwei Rentner im Jahr 2027. Das Grund-
gesetz, die Bergpredigt und das Volks-
lied „Der Mond ist aufgegangen“ sind auf-
grund ihres angeblichen oppositionellen 

Inhalts gegenüber der Wirtschaft verbo-
ten. Das Kapital regiert, denn Josef Acker-
mann, heutiger Vorstandschef der Deut-
schen Bank, ist der Bundeskanzler. Ge-
meinsam mit dem Publikum stimmen So-
dann und Blüm das erwähnte Volkslied an, 
ein wahrer Widerstandsakt gegen herr-
schende „Profitgeier“. Der Abend ist zu En-
de, das Volk stürmt in Richtung Wohnzim-
mer mit Hirschgeweih und Bierblume. Die 
befragten Zonis sind begeistert von ihren 
Lautsprechern gegen die Weltverschwö-
rung der Kapitalisten und wissen trotz-
dem nicht genau, was ihnen gefallen hat.

Dzondi: Wie hat Ihnen die Veranstaltung 
gefallen?
Herr Schreiber: Wunderbor, Wuunderboor.
D.: Was hat Ihnen am besten gefallen?
Schreiber: Alles. Aalles.
D.: Haben Sie eine inhaltliche Aussage, die 
Ihnen am besten gefallen hat?
Schreiber: Na, des von Anfang bis Ende, 
isch hab mir sogoh Notizen jemacht.
D.: Was haben Sie sich aufgeschrieben?
Schreiber: Das sach ich nich’, Datenschutz!

Dzondi: Wie hat Ihnen das Programm 
gefallen?
Frau Fischer: Gut.
D.: Was hat Ihnen am besten gefallen?
F. Fischer: Gann man keene Einzelheiten 
sagen. Ich müsste sagen, es woh durch-
gehend irgendwie human, humanistisch, 
menschlich. Ob Ossis oder Wessis – wir sind 
alle Menschen.

Andreas Reschke und Manfred Beier befra-
gen die Meiers.
R.: Wie hat Ihnen die Veranstaltung gefallen?
Herr Meier: Es woh ganz gut.
R: Können Sie das ein bisschen genauer 
beschreiben?
H. Meier: Joa, ich will mal so sagen. Ein 
Schauspieler, der zum Politiekoh wird und 
ein Politiekoh, der zum Schauspieler wird.
Frau Meier: Diese Männer wissen, wovon 
Sie reden.
R.: Inwiefern?
F. Meier: Ja, sie haben Ihre Erfahrungen ge-
macht, sowohl auf politischer äh, irgendner 
politischer Szene oder auf politischer Sze-
ne als auch auf’m Theaterparkett.
R.: Finden Sie das gut, dass links und jetzt 
rechts jetzt zusammenrücken, dass es kei-
ne Unterschiede gibt, sondern wir nur noch 
Deutsche sind?
F. Meier: Ja, des war ja so gewollt.
R.: Und das finden Sie gut?
F. Meier: Absolut!
Beier: Die FAZ hat geschrieben, die Show ist 
mit körperlichen Schmerzen zu vergleichen. 
Was sagen Sie dazu?
F. Meier: Eher seelischer.
R. Inwiefern seelische Schmerzen?
F. Meier: Äh, ich denke, wenn man dann an-
fängt, darüber mehr nachzudenken, dass 
des dann och schon die Seele berührt.
R.: Das lässt einen nicht kalt.
F. Meier: Unbedingt!
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Knut Germar

Ägypten, Aliens, Aberglaube
Seit 40 Jahren schreibt ein besonders in Esoterik-Kreisen beliebter Schweizer diverse Bücher, in 
denen er seiner Anhängerschaft „Beweise“ für außerirdische Besuche in der Vorzeit präsentie-
ren möchte. Dieses Jubiläum veranlasste die Redaktion der Bonjour Tristesse ihren Starrepor-
ter am 13. Dezember ins Steintor-Varieté zu schicken, wo Erich von Däniken zum Vortrag ge-
laden hatte. Von einer Begegnung der zwar nicht dritten, aber dennoch unheimlichen Art be-
richtet Knut Germar.

Reschke trifft Herrn Klein wieder.
R.: Wie hat es Ihnen denn nun gefallen?
Klein: Ja, war okee gewesen, also die Aus-
sage zum Krieg, die is gekommen in Bezug 
uffs Erdöl. War okee.

Frau Dzondi trifft auf Herrn und Frau Altt.
Dzondi: Wie hat Ihnen die Veranstaltung 
gefallen?
Herr Altt: Sehr gut!
D.: Was hat Ihnen am besten gefallen?
H. Altt: War rundhum gelungen.
F. Altt: Eigentlich alles. Es woh’ne gute 
Mischung.
H. Altt: Ja.
D.: Wie fanden Sie die politischen Aussagen?
H. Altt: Von beiden Seiten sehr gut!
D.: Wieso von beiden Seiten, haben sich die 
unterschieden?
H. Altt: Nee, eben nicht.
D.: Was war Quintessenz der politischen 
Aussage?
H. Altt: Na, da sie sehr ähnliche Ansichten 
haben alle beide.
D.: Und wie war die politische Aussage?
H. Altt: Nur zu begrüßen.
D.: Wie war die inhaltliche Aussage?

H. Altt: Na, dass, was sich alle Menschen 
wünschen: kein Krieg, soziale Gerechtig-
keit und und und.

Frau Stresemann: Ärste Teil woh humori-
schera Art, würd isch sagen und also der 
zweite besinnlicher.
D.: Und was war da besinnlich?
F. Stresemann: Dieses Lied der Mond ist 
aufgegangen des wurde so mit Gott also 
wurde es alles so verknüpft. Und Peter So-
dann hatte ja hier Haus… wie soll ich sagen, 
Hausrecht.
D.: Und haben Sie mitgesungen?
F. Stresemann: Na logo!

Herr Demke: So manscheeee Sichten auf ak-
tuelle Entwicklungen, das war okay.
D.: Dass das Grundgesetz abgeschafft wird?
H. Demke: Zum Beispiel!

Herr Stampf (laut): Also, joh, sehr jut, aber 
es müsste was jeändert werdn im janzen 
Haus. Des janze Haus ist totaal verbaut, 
sollnse abreißen und neumachen!
D.: Okay, und wie hat Ihnen inhaltlich das 
Programm gefallen?
H. Stampf: Sonst, sehr sehr spitze, aber des 
Haus müsste was jemacht werdn! Des letz-
te ist des!

In der Zeit, als die Ostdeutschen nach 
dem Ende der DDR alles ihnen bis dato 
strengstens Untersagte nachholten – al-
so massenhaft billige Pornoheftchen la-
sen, in Plastikfolie verpackte Käseschei-
ben verschlangen oder Asylbewerberhei-
me in Brand steckten –, durfte einer im 
Bücherregal nicht fehlen: Erich von Dä-
niken. Mittlerweile ist der Absatzmarkt 
für Pornographie in der Zone etwas klei-
ner geworden, man isst lieber Gouda statt 
Scheibletten, und langsam hat sich auch 
herumgesprochen, dass man Ausländer 
nicht anzündet. Eigentlich hätte man er-
warten können, dass auch das Interesse 
an dem manischen Hobbyägyptologen mit 
seiner Obsession für angeblich prähisto-
rische außerirdische Besucher wieder zu-
rückgeht, aber der Saal des Steintor-Varie-
tés ist überraschenderweise gut gefüllt. Es 
gibt sie also doch noch zuhauf, die Leser 
Erich von Dänikens.

Der Vorhang ist aufgezogen, auf einer 
großen Leinwand sieht man das Bild ei-
nes Sternennebels. Erich von Däniken be-
tritt die Bühne, trägt ein quietschblaues 
Jackett und postiert sich hinter einem 
Stehpult auf der linken Seite. Hinter ihm 

sieht man Teile des Bühnenbildes der all-
jährlichen Weihnachtsrevue für Kinder: 
drei Meter hohe, mit Weihnachtsschmuck 
und Zuckergusskinderbuchschnee bemal-
te Comic-Tannen. Das Publikum applau-
diert. Erich von Däniken spricht über sei-
ne Arbeit. Vom Studium und der Neuüber-
setzung alter historischer und religiöser 
Überlieferungen. Wie er die Schlüsselbe-
griffe „Engel“ oder „Götter“ durch das Wort 

„Außerirdische“ ersetzt. Er zeigt einen an 
ein Zepter erinnernden ägyptischen Kult-
gegenstand, den so genannten „Djet-Pfei-
ler“, und spricht über vermeintliche Fehl-
interpretationen des Objektes durch die 
Gelehrtenwelt. Die Wissenschaftler wür-
den den Gegenstand unter anderem als 
Fruchtbarkeitssymbol interpretieren. In 
manchen Texten würde er sogar als Penis 
gedeutet. Erich von Däniken fragt das Pu-
blikum, ob so etwa ein Penis aussähe. „So 
einen will ich nicht haben“, fügt er ergän-
zend hinzu. Der Saal bricht in Gelächter 
aus. Erich von Däniken zeigt allerlei Bil-
der von Reliefs und Gegenständen. Die al-
ten Kulturen hätten versucht, durch die 
Herstellung diverser Gegenstände außer-
irdische Technik zu imitieren. Immer wie-

der werden Bilder des Djet-Pfeilers auf die 
Leinwand projiziert. Dem gespannten Pu-
blikum wird eine Lösung für die vermeint-
lichen Rätsel des Gebildes geboten. Die-
ses sei nämlich gar kein Kultgegenstand, 
sondern in Wirklichkeit die Fassung einer 
Art Glühlampe. Die alten Ägypter kannten 
nämlich das Geheimnis der Elektrizität, 
so Erich von Däniken.

Die Powerpoint-Präsentation jagt das 
Publikum durch unzählige Pyramiden-
gänge. Immer wieder werden Sternenne-
bel gezeigt. Von der Sphinx ist nun die Re-
de. Und von seltsamen, mit „klebrigem As-
phalt“ und „klein gehackten Tierknochen“ 
gefüllten großen Sarkophagen im ägyp-
tischen Sakkara. Während Erich von Dä-
niken der Frage nachgeht, wieso die Al-
ten Ägypter Sarkophage mit Knochen ge-
füllt haben, nutze ich die Zeit das Publi-
kum zu mustern. Wer jetzt annimmt, im 
Saal wimmelte es von schrägen Science-
Fiction-Fans, die ufobedruckte und mit 
Schriftzügen à la „I want to believe“ ver-
sehene T-Shirts trugen, den muss ich ent-
täuschen. Viel eher war hier ein Publikum 
zu beobachten, wie man es auf jeder x-be-
liebigen Kulturveranstaltung in Halle an-
treffen kann: Das Durchschnittsalter so 
um die Fünfzig, vereinzelt ein paar 20- bis 
30-Jährige, mit einem Kleidungsstil ver-
sehen, der zwar redlich bemüht ist, die 
ostzonale Herkunft zu verbergen, es dann 
aber doch nicht richtig schafft. Broc-
ken des Vortrages dringen währenddes-
sen an mein Ohr. Ich höre von Dingen wie 

„Mutterraumschiffen am Himmel“, „Städ-
ten am Firmament“ und der Erschaffung 
von „Mischwesen“ durch die außerirdi-
schen Besucher. Letzteres lässt mich auf-
horchen und ich widme meine Aufmerk-
samkeit wieder voll und ganz dem Vor-
trag. Erich von Däniken zeigt ein altägyp-
tisches Relief, auf dem sich mehrere Men-
schen und Fabelwesen um eine Säule po-
stieren, die im Inneren mit einem spiral-
förmigen Muster versehen ist. Diese Säu-
le sei keineswegs ein Baum, sondern ein 
DNA-Strang, und diese Abbildung liefere 
zugleich den Beweis, dass die Aliens ge-
netische Versuche machten. Von Däniken 
verweist auf sämtliche Fabelwesen der My-
thologie. Er behauptet, diese hätten, von 
den Außerirdischen erschaffen, tatsäch-
lich existiert und dienten der Erforschung 
neuer organischer Materialien für Raum-
anzüge. „Denn“, so der Schweizer Geneti-
kexperte, „wer über die Muskelkraft des 
Löwen und die harte Panzerung der Kro-
kodilhaut verfügt, der kann sich auch auf 
Planeten mit höherer Schwerkraft, wie 
dem Jupiter, besser bewegen.“ Das Publi-
kum lauscht gespannt, und ich unterdrüc-
ke ein Lachen. Der Saal ist immer noch 
still. Wer nun glaubt, wenigsten bei die-
sem offenkundigen Blödsinn würde sich 
so etwas wie Skepsis regen, der täuscht 
sich. Schnell wird klar, dass diese Veran-
staltung nahezu religiösen Charakter hat. 
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Mit den Augen des Westens sehen lernen Was ist Stalinismus? – Ein 
kurzer Lehrgang  Japan und der Widerstand gegen den Westen in Asien 
  Antifaschismus zum Nulltarif  Nationalrevolutionäre Volkserwecker:

die RAF Waren die RZ die bessere RAF?  Gender Studies als
spirituelle Avantgarde  Israelsolidarität in Linkspartei und SPD 

Wer beschützt die Kinder im Tschad vor Gefahren?  Der kurdische 
Separatismus im Nordirak und die Türkei  u.a.m.

Die Schäfchen lauschen und der Guru ver-
kündet ewige Wahrheiten. Und zum Be-
weis für seine Thesen zeigt von Däniken 
erneut ägyptische Reliefs, auf denen Göt-
ter zu sehen sind, die die vermeintlichen 
Fabelwesen mit Halsbändern spazieren 
führen. Meine Begleiterin wirft mir ent-
setzte Blicke zu. Der Klappstuhl auf dem 
ich sitze wird langsam unbequem.1

Erich von Däniken redet ohne Unter-
lass und für einen kurzen Moment frage 
ich mich, welche Drogen hier im Spiel sind. 
Ist es Kokain, Speed oder vielmehr ein 
vom Sendungsbewusstsein eines selbst-
ernannten Propheten getragener Wahn? 
Die Zuschauer werden durch angebliche 
Geheimgänge diverser Pyramiden gejagt. 
Mit Höchstgeschwindigkeit schreiten Po-
werpointpräsentation und Filmsequenzen 
voran. Schon hat von Däniken neue Quel-
len parat, auf die er seinen Unsinn stützt. 
Er spricht von den „alten Arabern“ und 
macht erneut einen Witz: Er meine selbst-
verständlich alte arabische Überlieferun-
gen und „nicht den Großvater, der in Hal-
le am Bahnhof Döner verkauft“. Und wie-
der ist der Saal von einem glückseligen Ge-
lächter erfüllt. Die alten arabischen Tex-
te würden beweisen, so von Däniken, dass 
die Pyramiden vor der biblischen Sintflut 
erbaut wurden, also wesentlich älter sei-
en, als die Wissenschaft glauben machen 
möchte. Aus den Texten gehe hervor, dass 
die Götter Schulen am Nil bauten und die 
Menschen dort hineinprügelten. „Das soll-
te man wieder einführen“, empfiehlt Erich 
von Däniken und seine Gefolgschaft, die 
die hingeworfenen Hirngespinstbrocken 
begeistert aus seiner Hand frisst, dankt’s 
erneut mit einer verzückten Lachsalve. 
Man merkt, dass von Däniken in seinem 
Element ist. Hier hört ihm jemand zu, sei-
ne Gemeinde nimmt ihn als Wissenschaft-
ler, der er ja sein möchte, überaus ernst. Er 
betont immer wieder, dass er sich das ja al-
les nicht ausdenke, man könne ja alles in 
den historisch überlieferten Quellen nach-
lesen, wird er nicht müde hervorzuheben. 
Nach einer langen Lektion darüber, dass 
die Außerirdischen den Menschen durch 
logistische Unterstützung beim Bau der 
Pyramiden geholfen hätten, dass sie der 
biblischen Figur des Henoch nicht nur die 
Wissenschaft lehrten, son-
dern ihm auch ein „Schnell-
schreibegerät“ schenkten, 
mit dem er Dutzende von Bü-
chern, ja eine ganze Biblio-
thek füllte, ist er wieder bei 
seinem Lieblingsthema, den 
Geheimgängen und Pyrami-
denschächten. Wieder eine 
endlose Bilderreihe diverser 
Tunnel, gelegentlich aufge-
lockert durch Photographien, 
die den schnaufenden und 
schwitzenden Schweizer zei-
gen, der sich durch eben die-
se Tunnel kämpft, um den Pu-

blikum zu zeigen: Er ist ein Mann der Tat, 
er geht vor Ort den Geheimnissen auf die 
Spur, er lässt sich durch keine Unannehm-
lichkeit schrecken, um die Beweise und 
Indizien für die größte Sensation aller Zei-
ten mühevoll zusammenzusuchen. Und er 
ermuntert seine Schar es ihm gleich zu 
tun, ja selbst nach Ägypten zu fahren, um 
sich ein Bild zu machen vom „Land der Ge-
heimnisse“. In Sorge um sein Auditori-
um beschönigt und verschweigt der Men-
tor nichts, auch nicht die Strapazen, die 
ein Forscherleben wie das seinige mit sich 
bringt: „Gehen Sie vorher nicht zum Fri-
seur, wenn Sie durch die Gänge der Pyra-
miden gehen.“ Aber das braucht das Pu-
blikum auch nicht, schließlich gibt es ja 
Erich von Däniken, der seine Erkenntnisse 
mit ihm teilt, und stellvertretend für sei-
ne Anhängerschaft Hitze und verklebtes 
Kopfhaar in Kauf nimmt.

Nun ist Erich von Däniken erregt. Nicht 
die Hitze in den Pyramiden macht ihm ge-
rade zu schaffen, sondern die ägyptische 
Altertumsverwaltung in Kairo. Diese be-
achte nämlich kritische Forscher, wie er 
einer sein möchte, überhaupt nicht. Sämt-
liche Veröffentlichung neuer Forschungs-
ergebnisse würde von ihr kontrolliert und 
zensiert, wenn diese der „offiziellen Posi-
tion“ widersprächen. Erich von Däniken ist 
nicht nur erregt, er ist sauer. Sauer nicht 
nur auf Kairo, sondern auch auf deutsche 
Fernsehproduzenten. Er zeigt Videoaus-
schnitte einer ZDF-Dokumentation, in der 
über verborgene Schächte in den Pyrami-
den berichtet wird. Dumm nur, dass dort 
niemand auf Dänikens „Forschungsergeb-
nisse“ eingeht. Grund genug für den Ver-
schwörung witternden Paranoiker, sei-
nem Unmut Luft zu machen: „Solche Bilder 
zeigt man im Fernsehen, damit die Leute 
den Mund halten!“ Sogleich erörtert von 
Däniken, warum bestimmte Fragen ver-
schwiegen, ja gar nicht erst gestellt wer-
den: „Es gibt auf dem Globus zwei Grup-
pen von Menschen: Religiöse und Wissen-
schaftler.“ Beide seien sich ähnlicher, als 
man vielleicht denken mag. Es eine sie die 
Ignoranz gegenüber unumstößlichen In-
dizien für bereits stattgefundene Besuche 
durch außerirdische Wesen, beiden Grup-
pen betrieben nur „Nabelschau“ und „Ego-

zentrik“, nicht einmal der Gedanke an die 
Möglichkeit außerirdischer Intelligenz 
werde von ihnen zugelassen. „Wir wollen 
keine Außerirdischen, denn dann sind wir 
nicht mehr einzigartig“, fällt Däniken sein 
Urteil über Religiöse und Wissenschaftler. 
Aber von denen lässt er sich nicht unter-
kriegen. Denn er weiß, dass die Aliens ei-
nes Tages zurückkehren: „Das die kommen, 
ist so sicher wie das Amen in der Kirche.“ 
Mit messianischem Eifer erörtert Erich 
von Däniken seinem andächtig lauschen-
dem Auditorium, dass man nur in die reli-
giösen Texte schauen müsse, um diese Er-
kenntnis zu gewinnen. Schließlich wim-
mele es in allen Weltreligionen von Pro-
phezeiungen, die die Wiederkehr der „Göt-
ter“ ankündigen: „Jesus wird wiederkom-
men, heißt es schon in den Weihnachtslie-
dern. ‚Vom Himmel hoch da komm ich her’ 
und keiner denkt sich was dabei!“, ruft der 
entflammte Prediger aus, während ich ver-
geblich darauf warte, dass die Papptannen 
hinter ihm zu leuchten beginnen. „Und 
wenn sie dann einmal da sind, dann haben 
wir den Götterschock“, ruft Däniken in den 
Saal. Denn dann werden alle entsetzt sein 
und fragen, wie man denn von den Außer-
irdischen hätte wissen können. Nur er und 
seine Getreuen nicht. Die Sehnsucht nach 
der Erlösung steht Däniken ins Gesicht ge-
schrieben. Nichts erwartet er sehnlicher, 
als ein Zeichen aus dem Himmel, genau-
er aus dem All, damit die ganze Mensch-
heit ihm endlich glauben schenkt. „Dann 
ist Schluss mit Arroganz und Rechthabe-
rei“, mit der „Kultur der Arroganz“, für die 

„Professoren, Journalisten und Studenten“ 
verantwortlich seien, und er kann endlich 
seinen Frieden finden.

Und wieder ist Däniken bei seinem Lieb-
lingsthema: Gänge und Schächte, bis das 
die Augen tränen, werden erneut auf die 
Leinwand projiziert. Das Publikum hat 
kaum Zeit, bei einem Bild zu verweilen, 
so schnell schreitet die Präsentation vor-
an. Von der Cheopspyramide und dem Ro-
boterspezialisten Rudolf Gantenbrink ist 
nun die Rede. Dieser hat 1993 einen eigens 
dafür entwickelten Roboter 65 Meter in ei-
nen kurz zuvor entdeckten und 20 mal 20 
cm breiten Schacht hineinfahren lassen. 
Dort entdeckte er einen mit zwei Metall-
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stücken versehenen Kalksteinblock, der 
den Schacht versperrte und einen keilför-
migen Gegenstand. Dieser Gegenstand sei 
aus Metall gewesen, erläutert Däniken. Er 
sei eingesammelt worden, um anhand me-
tallurgischer Untersuchungen sein Alter 
zu bestimmen. Endlich hätte die Mensch-
heit etwas über das wahre Alter der Cheops-
pyramide erfahren können, aber auf rät-
selhafte Weise sei der Gegenstand ver-
schwunden. Hinter mir ertönt ein entrü-
stetes, sich-belogen-und-betrogen-wäh-
nendes Auflachen. Verschwörungstheo-
rie und Paranoia haben Erich von Däniken 
und sein Publikum weiterhin fest in der 
Hand. Und das Böse hat einen Namen. Ver-
antwortlich für Geheimniskrämerei und 
Vertuschung sei der Chef der ägyptischen 
Altertumsverwaltung, Zahi Hawass. Dieser 
sei ein „Rechtsradikaler“, der sämtliche 
Informationen über die Pyramiden an die 
Öffentlichkeit zensiert und was ihm nicht 
in den Kram passt geheim hält. Als Beweis 
präsentiert von Däniken angeblich ge-
fälschte Aufnahmen der Gantenbrink-Ex-
pedition. „Die Lügerei passiert in Kairo!“, 
erzürnt er sich. „Die Geheimnisse machen 
die da in Ägypten, nicht wir. Eine Affen-
schande ist das!“ Völlig außer sich vor Ra-
ge holt er zum Rundumschlag gegen Jour-
nalisten aus, die über die Forschungen in 
Ägypten berichten. Diese würden nur wie-
derkäuen, was ihnen Kairo diktiere. „Alles 
Mitnicker“, zetert von Däniken, „die Medi-
en schreiben nur ab, keiner stellt Fragen!“ 
Aber von Däniken lässt sich nicht mundtot 
machen. Er präsentiert seinem Publikum 
ungenehmigte Aufnahmen aus geheimen 
Pyramidenschächten, die er und sein As-
sistent mittels „Bakschisch“ und einer ge-
schmuggelten Kamera ohne Blitzlicht ge-
schossen hätten. Das Publikum starrt ge-
bannt auf die Leinwand und niemand 
scheint sich zu fragen, woher denn die 
seltsamen Lichtreflexionen an den Wän-
den auf den Fotografien stammen.

Nach eineinhalb Stunden und einem 
kleinen Abstecher in die peruanische Naz-
ca-Ebene – in deren nur aus der Luft sicht-
baren Scharrbildern Däniken außerirdi-
sche Landebahnen vermutet – verabschie-
det sich Erich von Däniken von seinem Pu-
blikum. Nicht jedoch ohne ihm den Auf-
trag zu erteilen, die Wahrheit in die Welt 
zu tragen. Man solle seine DVD kaufen, auf 
der sich noch viel mehr und längere Auf-
nahmen aus den Pyramidenschächten be-
fänden. Nach der Aufforderung seiner An-
hänger zur Mission – sie sollen die Bilder 

„zuhause und in den Schulen“ zeigen, da-
mit man ihnen Glauben schenkt – wünscht 
er seiner Herde „einen guten Nachhause-
weg“ und tritt ab. Begeisterter Applaus 
beendet die Vorstellung. Meine Begleite-
rin und ich beschließen, den Abend mit 
einer Flasche Whiskey und ein paar Folgen 
Star Trek ausklingen zu lassen.

Bonjour Tristesse

Punkrock Jihad
Mitte Januar hetzten drei Punks in Berlin ihren Hund auf eine Gruppe jüdischer Schüler. Den 
Soundtrack für diesen Angriff hätte eine Band liefern können, die im Dezember in der Ludwig-
straße, auch bekannt als „VL“, in Halle spielte. Die Briten von Oi Polloi gelten zwar als „anti-
faschistisch“, tatsächlich verbirgt sich hinter ihrem Aufruf zur Revolte“ jedoch nichts anderes 
als der Aufruf zum Pogrom, zum heiligen Krieg der Völker gegen Wucher, Schacher, Spekulan-
ten und: Israel. Die Redaktion der Bonjour Tristesse hatte mit dem unten dokumentierten Text 
bereits im Vorfeld des Konzertes zusammengefasst, was alles gegen Oi Polloi spricht. Die Kon-
zertveranstalter aus der Ludwigstraße sahen trotzdem keinen Grund, das Konzert abzusagen. 
Sie scheinen sich damit in die große Front derjenigen einordnen zu wollen, denen derzeit eine 
kritische Veranstaltungsreihe der hallischen AG Antifa gewidmet ist: den „linken Leuten von 
rechts“ bzw. den „rechten Leuten von links“.

Anmerkung:
1	 Denjenigen unter den Lesern, die wirklich wissen 

wollen, was die genetischen Experimente mit den 
Sarkophagen in Sakkara zu tun haben, soll von Dä-
nikens Antwort keineswegs vorenthalten werden: 
Die Außerirdischen verließen mit den gesammel-
ten und künstlich hergestellten DNA-Codes die Er-

de, die „Mischwesen“ ließen sie zurück. Die Men-
schen fürchteten sich vor diesen Monstern, töteten 
sie und hackten ihre Körper in kleine Stücke. Diese 
füllten sie zusammen mit Asphalt in die Sarkophage 
Sakkaras und verschlossen diese mit tonnenschwe-
ren Deckeln, damit sie nie wieder aus diesem Ge-
fängnis ausbrechen können.

Möglicherweise gab es einmal eine Zeit, in 
der Punk subversiv war. Und möglicher-
weise warten hunderte junge Bands in ih-
ren Proberäumen, umgebauten Kellern und 
Garagen nur auf den Tag, an dem sie der Öf-
fentlichkeit ihr garantiert kritisches und 
provokatives Liedgut vorstellen und Punk 
wieder, wie es an unzähligen besetzten 
Häusern zu lesen ist, in eine „Bedrohung“ 
verwandeln können. („Making Punk a 
Threat again!“) Bis es so weit ist, muss al-
lerdings davon ausgegangen werden, dass 
das Juso-Gelalle, das der Tote-Hosen-Sän-
ger Campino regelmäßig bei „Dingsda“, Al-
fred Biolek oder Johannes B. Kerner von 
sich gibt, oder die SPD-Wahlkampfveran-
staltungen, in die der frühere Dead-Ken-
nedys-Frontmann Jello Biafra seine Kon-
zerte inzwischen verwandelt, repräsenta-
tiv für Punk sind. „Danke, Gerhard Schrö-
der! Danke, Euch Deutschen!“, so erklär-
te Biafra während seiner letzten Deutsch-
landtournee. „Dass Ihr Euch nicht an die 
Seite von Bush gestellt habt, als er in den 
Irak einmarschiert ist! Ihr dürft nicht auf-
hören! Ihr müsst die Welt weiter vor mei-
nem Volk, den Amerikanern, beschützen! 
Was wird aus uns allen, wenn Ihr Angela 
Merkel wählt? Diese Mischung aus Marga-
ret Thatcher und Helmut Kohl? Das müsst 
Ihr unbedingt verhindern, dass diese Frau 
an die Macht kommt!“1

Doch halt, werden da die Punk-Puri-
sten sagen: Erstens haben die Toten Ho-
sen keinen wirklichen Kontakt zur Basis 
mehr, und zweitens hat auch Jello Biafra 
den Underground verraten – wofür ihm ei-
nige „real Punks“ vor einigen Jahren wi-
derwärtigerweise die Beine brachen. Das 
alles mag stimmen. Nur: Wer weiß, dass 
der Underground in den frühen Tagen des 
Punk lediglich die Erfindung derjenigen 
war, für die es nicht zum Majordeal reich-
te – und die aus der Not der kommerziel-
len Erfolglosigkeit eine Tugend der reinen 
Lehre machen wollten –, wer darüber hin-

aus weiß, dass der Underground seit jeher 
die kulturindustrielle Reservearmee des 
Mainstreams ist, der dürfte ahnen, dass 
zwischen dem berühmten „real Punk“ und 
dem noch berühmteren „Bravo-Punk“ al-
lenfalls graduelle Unterschiede bestehen. 
Bands wie Amen 81, die sich der konstruk-
tiven Kritik, mit der Biafra, Campino und 
Co. immer wieder aufwarten, verweigern, 
sind lediglich die Ausnahmen, die die Re-
gel bestätigen. Aufgrund eines garantiert 
unkonstruktiven Liedes gegen das Pali-
tuch, das Erkennungszeichen der neuen 
antisemitischen Internationale, erhielten 
Amen 81 konsequenterweise in verschie-
denen besetzten Häusern Auftrittsverbot.

Heimatpunk
Eine der zentralen Ikonen des „real Punk“ 
ist die britische Band Oi Polloi. Oi Polloi 
sind garantiert „authentisch“, „unkom-
merziell“, „underground“ und vor allem: 

„engagiert“. „Seit ihrer Gründung 1981 
bis heute“, so wirbt ein großer Punkrock-
Mailorder für eine ihrer neuesten Plat-
ten, „sind sie ihren Idealen treu geblie-
ben im Kampf gegen Faschismus, Sexis-
mus, Imperialismus, Unterdrückung und 
für eine bessere Welt.“2 Gerade aufgrund 
ihrer immer wieder erwähnten Nähe zur 
Anti-Globalisierungsbewegung, zur Tier-
befreierszene und zu Umweltschutzgrup-
pen dürften sie auf textlicher Ebene ge-
nau das leisten, was Palitücher in ästhe-
tischer Hinsicht erledigen: Sie verbinden 
die Punkszene mit den früher so verach-
teten Hippies und den Freien Neonazi-Ka-
meradschaften, die inzwischen aus gutem 
Grund ihre Liebe zu den unansehnlichen 
Halswickeln entdeckt haben. Würden sich 
Oi Polloi darauf beschränken, ihre Lieder 
gegen „Nuclear Waste“ zu verbreiten, „Go 
green“ zu fordern, nett zu Tieren sein und 
Wale retten zu wollen („Whale Song“)3 – 
alles wäre halb so schlimm. Wer das Pro-
gramm eines Umweltschutz-Jugendver-
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bandes vertonen will, soll das tun. Doch Oi 
Polloi wollen mehr: Während es die frühe 
Punkbewegung vor allem mit dem Indivi-
duum hielt, hat sich die Band auf die Sei-
te der „Völker“ geschlagen. Vor allem auf 
die ihres eigenen. Insbesondere Oi-Polloi-
Sänger Deek Allen wurde lange Zeit nicht 
müde, darauf zu verweisen, dass er kein 
Brite oder gar Engländer, sondern Schot-
te sei. Er scheint es den Engländern im-
mer noch nicht verziehen zu haben, dass 
sie in der Schlacht von Culloden, mit der 
Schottland 1746 endgültig Teil des Unit-
ed Kingdom wurde, besser vorbereitet 
oder einfach nur cleverer waren als seine 
Landsleute. So kann es schon mal passie-
ren, dass er im Stil einer neurechten Denk-
fabrik von der notwendigen Verteidigung 
der „eigenen Sprache und Kultur“ oder der 

– anscheinend von fiesen Mächten geplan-
ten – „Vernichtung“ der gälischen Spra-
che redet: „Immer wenn man sagt, dass 
man seine eigene Sprache und Kultur ver-
teidigen will,“ so erklärte Allen vor eini-
gen Jahren in einem Interview, „werfen 
einem die Leute vor, Faschos zu sein. Aber 
wer ist das Arschloch? Derjenige, der sei-
ne Sprache sprechen will? Oder derjenige, 
der diese Sprache vernichten will?“4 Ganz 
im Sinn des NPD-Slogans „Umweltschutz 
ist Heimatschutz“ engagieren sich Oi Pol-
loi dementsprechend nicht nur im Kampf 
um die Reinhaltung von Wäldern, Flüs-
sen und Seen. Die Band widmet sich zu-
gleich der Rettung der schottischen oder 
gälischen Kultur. Hätten sich Deek Allen 
und seine Freunde nicht ausgerechnet der 
Punkmusik verschrieben, könnten sie oh-
ne Probleme in der schottischen Varian-
te des Musikantenstadels auftreten: Die 
Band erscheint regelmäßig im Stil eines 
schottischen Trachtenvereines mit Kilt 
auf der Bühne, sie hat Lieder in alter gäli-
scher Sprache in ihrem Programm, nimmt 
gelegentlich einen Dudelsack mit zu ihren 
Konzerten und schmückt ihre Plattenco-
ver immer wieder mit alten gälischen Sym-
bolen, Kränzen, Ringen und Mustern. Die-
se Heimat- und Volkstümelei dürfte einer 
der Gründe dafür sein, warum Oi Polloi in 
hiesigen Punkkreisen so beliebt sind. So 
ist es hierzulande derzeit zwar noch unüb-
lich, dass Punkbands in sächsischer, badi-
scher oder bayrischer Mundart singen, ihre 
Plattencover mit Zwiebelmustern oder Ru-
nen schmücken oder die weiblichen Band-
mitglieder im Dirndl auftreten. Das Lokal-
kolorit, mit dem sich die hiesige Punks-
zene immer wieder schmückt – wenn z. B. 
selbst die Leipziger Hardcore-Band Full 
Speed Ahead mit „04277“ eine Hommage 
an Leipzig Connewitz vorlegt –, zeigt je-
doch, dass das Bedürfnis nach Heimat, 
und damit zugleich: nach Trachtenjäck-
chen und Mundartgesang, auch in der hie-
sigen Punkszene vorhanden ist. Bis dieses 
Bedürfnis auch mit Hilfe deutscher Punk-
rock-Kapellen voll ausgelebt werden kann, 

helfen Bands wie Oi Polloi dabei, dass es 
zumindest kompensiert werden kann.

Das Mecklenburger Gefühl
Oi Polloi bieten allerdings auch in anderer 
Hinsicht Identifikationsmöglichkeiten. 
So singt die Band nicht nur im Stile klas-
sischer Geschichtsrevisionisten, denen zu 
Hitler immer nur Stalin und zu Auschwitz 
immer nur der Gulag einfällt, dass „Com-
mies and Nazis“ „all the same“ seien.5 
Ebenso wie am normalen deutschen 
Stammtisch, wo diese gar nicht so ver-
steckte Variante der NS-Relativierung si-
cher auf Zuspruch stoßen würde, ist auch 
die Oi-Polloi-Welt sauber in oben und un-
ten unterteilt: Auf der einen Seite stehen 
die „einfachen Leute“ und das „gemeine 
Volk“ (altgriechisch: „hoi polloi“), nach 
dem sich die Band benannte; auf der ande-
ren Seite befinden sich die „rich Bastards“, 
die nicht nur das Land besitzen, sondern 
noch dazu von außerhalb kommen. So be-
richtete Oi-Polloi-Sänger Deek Allen in ei-
nem Interview vor einigen Jahren von ei-
ner schottischen Insel, die einem Auslän-
der gehörte. Die Bewohner der Insel be-
gannen eines Tages, die Kooperation mit 
dem Besitzer einzustellen und die Oi-Pol-
loi-Parole „Hunt the Rich“6 in die Tat um-
zusetzen: „Er hatte ein Lieblingsauto,“ 
so freute sich Allen über die vermeintli-
che Widerständigkeit der Inselbewohner, 

„und irgendjemand, (lacht) natürlich weiß 
niemand, wer das gewesen sein könnte, 
hat dieses Auto nachts verbrannt. Der Be-
sitzer war sehr böse und hat die Polizei an-
gerufen. Normalerweise ist es so, dass auf 
diesen kleinen Inseln jeder über alles Be-
scheid weiß. Aber in diesem Fall hatte kei-
ner etwas gesehen. Er besaß auch einen 
Feuerwehrbus, der leider auch in Flam-
men aufgegangen ist. In diesem Fall war 
es so, dass die Besitzer ihr Land verkaufen 
mussten.“7 Man ersetze Schottland durch 
Mecklenburg-Vorpommern und dürfte rea-
lisieren: Hinter Allens Beifall für die Insu-
laner verbirgt sich nichts anderes als ein 
Loblied auf die Widerwärtigkeiten, zu de-
nen Dorfgemeinschaften fähig sind, wenn 
sie beschlossen haben, dass jemand nicht 
zu ihnen gehört.

„Mein bester Freund ist Jude“
Wie alle Vertreter authentischer Völker, 
die sich Sorgen um ihre autochthone Iden-
tität und Kultur machen, achten auch Oi 
Polloi mit besonderem Eifer auf die Aktivi-
täten von Juden. So ist die Band nicht zu-
letzt dafür bekannt, dass sie bei ihren Auf-
tritten immer wieder nicht nur das Stars-
and-Stripes-Banner, sondern auch die is-
raelische Flagge und Plakate, auf denen 
Solidarität mit dem jüdischen Staat ge-
fordert wird, verbrennt. In den Diskussio-
nen und Interviews nach diesen Fahnen-
verbrennungen behaupten Oi Polloi zwar 
regelmäßig, dass sie nichts gegen Juden 
hätten. (Sie greifen allen Ernstes auf das 

Erkennungszeichen aller heimlichen An-
tisemiten zurück und erklären, dass sie 
jüdische Freunde hätten, Juden zu ihren 

„besten Freunden“ gehören würden – und 
sie sogar schon einmal mit einer israeli-
schen Punkband auf Tour gewesen seien.8) 
Wenn Oi Polloi darüber hinaus immer wie-
der darauf verweisen, dass sie auch eine 
Hommage an die jüdischen Widerstands-
kämpfer des Warschauer Ghettos in ihrem 
Programm haben, dann zeigen sie gleich-
zeitig, dass sie längst im Mainstream der 
deutsch-europäischen Erinnerungskultur 
angekommen sind: Ähnlich wie deutsche 
Erinnerungsarbeiter, die sich rührend um 
den Erhalt jüdischer Friedhöfe kümmern, 
jeden israelischen Selbstverteidigungs-
akt gegen diejenigen, die sich teilwei-
se offen zur geplanten Judenvernichtung 
bekennen, hingegen vehement verurtei-
len, sparen sie sich ihre Solidarität für to-
te Juden auf. 

Feuer und Flamme für jeden Staat?
Gleichzeitig beteuern die Bandmitglieder 
immer wieder, dass sie jedem Staat „Feu-
er und Flamme“ wünschten. Es dürfte den-
noch mehr als ein Zufall sein, dass sie aus 
dem Arsenal aller 193 Staatsflaggen, das 
sie anscheinend stets mit auf Tour führen, 
bisher noch nie nach der Fahne Burkina 
Fasos, Andorras, Aserbaidschans, Marok-
kos, Kasachstans, Jamaikas, Bhutans oder 
Antiguas gegriffen haben. Selbst wenn sie 
auf ihre eigene Aussage hereinfallen und 
sich für Gegner des Antisemitismus hal-
ten sollten, bestätigen Oi Polloi durch ih-
re Flaggenauswahl immer wieder einen 
der bekanntesten Aussprüche Léon Polia-
kovs: „Israel ist der Jude unter den Staa-
ten.“9 Während die Nationalfahnen solch 
mörderischer Regimes wie des Sudan, Sy-
riens oder Nordkoreas von Oi Polloi noch 
nie verbrannt worden sein dürften, kann 
die Band jedes Massaker, das die israeli-
sche Armee begangen hat – und eine Viel-
zahl halluzinierter dazu –, auswendig auf-
sagen.10 Während in mehreren dutzend 
Staaten bürgerkriegsähnliche Zustände 
herrschen, während Marokko schon vor 
gut 20 Jahren eine 2.000 Kilometer lange 
High-Tech-Mauer um ein besetztes Gebiet 
in der West-Sahara gezogen hat, schei-
nen Oi Polloi bei den Stichworten „Mauer“ 
und „Unterdrückung“ stets als erstes Is-
rael und der israelische Sicherheitszaun 
einzufallen. Vor diesem Hintergrund be-
nutzt die Band nicht nur die modernisier-
te Form der Nazi-Parole „Kauft nicht beim 
Juden“ und ruft zum Boykott israelischer 
Waren auf.11 Sie beteiligt sich zugleich am 
neuen deutsch-europäischen Volkssport: 
dem Vergleich der israelischen Politik mit 
der Politik der Nazis. So behauptet die 
Band – selbstverständlich unter Berufung 
auf den berühmten jüdischen Kronzeu-
gen –, dass die „Israelis Taktiken der Na-
zis auf [ge] griffen“ hätten, Scharon Lust 
auf „mehr Lebensraum“ hätte und sich die 
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israelischen Staatsgründer schließlich so-
gar um eine Zusammenarbeit mit den Na-
zis bemüht hätten:12 Man dürfe nicht ver-
gessen, so Oi-Polloi-Sänger Allen in einem 
Interview, dass die Zionisten „in Palästi-
na 1941 auf die Nazis zukamen und ih-
nen anboten, gemeinsam gegen die Bri-
ten zu kämpfen, um Hitler beim Errin-
gen des Siegs zu helfen“.13 Das genaue Ge-
genteil ist richtig: Auch wenn zionisti-
sche Organisationen während des Zwei-
ten Weltkrieg in Palästina gegen die bri-
tische Mandatsmacht agierten, die keine 
geflüchteten Juden nach Palästina einrei-
sen lassen wollte, unterstützten der Pal-
mach und die Haganah, aus denen später 
die israelische Armee hervorging, doch 
zeitgleich den antifaschistischen Kampf 
der Alliierten.14 Mehr als 30.000 jüdische 
Freiwillige aus Palästina kämpften in der 
britischen Armee, ab 1940 wurden 18 jüdi-
sche Bataillone gegründet, die unter bri-
tischem Kommando u. a. in Griechenland 
und gegen Rommels Afrikakorps kämpf-
ten, und 1944 wurde schließlich eine jü-
dische Brigade innerhalb der britischen 
Armee aufgestellt, die sich ebenfalls aus 
Freiwilligen aus dem britischen Mandats-
gebiet zusammensetzte. 

Nationale Anarchie
Vor dem Hintergrund ihrer Vergleiche der 
israelischen Politik mit der Politik der Na-
zis wird schließlich deutlich, warum sich 
Oi Polloi noch immer als Antifaschisten 
bezeichnen können. Wenn die Juden und 
ihr Staat – der immerhin der Garant da-
für ist, dass Juden auch außerhalb Isra-
els halbwegs frei von Verfolgung leben 
können – die Nazis von heute sind, dann 
sind ihre Gegner die modernen Antifa-
schisten. Dass sich Oi Polloi darüber hin-
aus auch gegen herkömmliche Nazis en-
gagieren, scheint eher auf einen uralten 
Brauch als auf tatsächliche programmati-
sche Differenzen zurückzuführen zu sein. 
Die Penetranz, mit der die Band in Inter-
views immer wieder auf ihre Aktivitäten 
bei der „Antifascist Action“ verweist und 
auf jeder Platte das obligatorische An-
ti-Nazi-Lied veröffentlicht, scheint eher 
der Abwehr von Erkenntnis als der Abwehr 
von Nazis zu dienen. Je größer die Ahnung 
davon wird, dass man den eigenen Verein 
in theoretischer Hinsicht längst mit der 
nächsten Neonazikameradschaft zusam-
menlegen könnte – was in einigen Gegen-
den der Zone ohnehin schon passiert sein 
dürfte –, umso vehementer muss auf prak-
tischer Ebene versichert werden, dass man 
eigentlich „gegen Nazis“ ist. 

Tatsächlich unterscheidet sich der An-
archismus, auf den sich Oi Polloi immer 
wieder berufen, kaum noch von den neu-
rechten Vorstellungen einer so genann-
ten „nationalen Anarchie“:15 Gemeinsam 
strebt man nach dem Zusammenleben 

„freier Völker“, die ihre Traditionen, Spra-
chen und Riten in ihren angestammten Le-
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bensräumen pflegen. Gemeinsam kämpft 
man gegen Schacher, Wucher und Speku-
lanten sowie gegen diejenigen, die die-
se Kulturen und Sprachen angeblich „ver-
nichten“ wollen. Und gemeinsam scheint 
man sich darum zu bemühen, die Totalita-
rismustheorie, die große Lebenslüge aller 
Konservativen und Liberalen, nachträg-
lich zu bestätigen und dafür zu sorgen, 
dass „rechts“ und „links“ immer ununter-
scheidbarer werden.

Anmerkungen:
1	 Jens Balzer: Danke, Schröder! Danke, Deutschland! 

In: Berliner Zeitung vom 24. Juni 2005.
2	 Werbung für die Oi-Polloi-Platte „Total Resoistance 

to the fucking system”, in: http://www.plastic-
bombshop.de.

3	 Alles Song-Titel von Oi Polloi.
4	 Oi Polloi Interview, in: Plastic Bomb 27/1999, S. 18. 

Für jemanden, der aus dem Ort, an dem er zufällig 
geboren wurde, eine Verpflichtung für „seine“ Kul-
tur machen will, spielen Fakten offenkundig keine 
Rolle. So interessierte es den Oi-Polloi-Sänger we-
der, dass die gälischsprachigen Radio- und Fern-
sehprogramme, für die er nach eigener Auskunft ei-
ne Zeit lang gearbeitet hat, von staatlicher Seite fi-
nanziert wurden. Noch war es für ihn relevant, dass 
der Anerkennungsprozess der gälischen Sprache als 
dritter schottischer Amtssprache – neben dem Eng-

lischen und dem Schottischen (Lowland Scots) – be-
reits in vollem Gange war.

5	 Aus dem Lied „Commies and Nazis“ von der Platte 
„Unite and win“.

6	 So der Titel eines Liedes der Oi-Polloi-Platte „Fuaim 
Catha“. 

7	 Oi Polloi Interview, in: Plastic Bomb 27/1999, S. 16.
8	 Oi Polloi Interview, in: Kink Records. Label , Fanzine 

und Mailorder für Punkrock, http://www.kink-re-
cords.de/OiPolloiI.html.

9	 Zitiert nach Micha Brumlik: „Ich glaube an die Mit-
tel der Aufklärung“, in: Blätter des IZ3W 273/2003, 
S. 16.

10	Vgl. Oi Polloi Interview, in: Kink Records. Label, 
Fanzine und Mailorder für Punkrock, http://www.
kink-records.de/OiPolloiI.html; A Letter from Oi 
Polloi, in: Reason to Believe 10, http://www.gutzy.
com/olalim/rtboi.html.

11	Oi Polloi Interview, in: Kink Records. Label , Fanzine 
und Mailorder für Punkrock, http://www.kink-re-
cords.de/OiPolloiI.html.

12	Ebenda.
13	Ebenda.
14	Zum folgenden vgl. z. B. Jim G. Tobias, Peter Zin-

ke: Nakam. Jüdische Rache an NS-Tätern, Hamburg 
2000. David Ben Gurion, der spätere Ministerpräsi-
dent Israels, erklärte etwa: „Wir werden Hitler be-
kämpfen, als ob es kein Weißbuch [das die jüdische 
Einwanderung und die Möglichkeit für Juden, in Pa-
lästina Land zu kaufen, stark einschränkte] und wir 
werden das Weißbuch bekämpfen, als ob es keinen 
Krieg gäbe.“

15	Vgl. http://www.nationalanarchismus.org.

Die Linke und der 11. September
Für den antiimperialistischen Teil der 
Linken waren die weltpolitischen Verän-
derungen der Jahre um 1989/90 – Unter-
gang des Ostblocks, Ende des Kalten Krie-
ges, deutsche Wiedervereinigung usw. – 
und die Verwandlungen ihrer Verbünde-
ten im Trikont kein Grund dafür, vom An-
tiimperialismus zu lassen. Als im August 
1980 auf dem Bahnhof der italienischen 
Stadt Bologna eine Bombe explodierte, 85 
Menschen starben und 200 verletzt wur-
den, war sich die Linke, noch bevor her-
auskam, dass eine neofaschistische Grup-
pe dafür verantwortlich war, darin einig: 
Es handelte sich um einen faschistischen 
Anschlag. Der Grund: Es waren Zivilisten 
ermordet worden. 21 Jahre später war von 
dieser richtigen Auffassung – wer Zivili-
sten ermordet, agiert faschistisch – nichts 
mehr übrig geblieben: Als islamische Ter-
roristen am 11. September 2001 vollbe-
setzte Verkehrsflugzeuge entführten, sie 
in das World Trade Center in New York steu-
erten und so 3.000 Menschen, die sie für 
Juden und ihre Handlanger hielten, er-
mordeten, sprach nur noch ein kleiner Teil 
der Linken vom faschistischen und an-
tisemitischen Hintergrund der Anschlä-
ge. Große Teile der Linken waren vielmehr 
begeistert: In der linken Szenekneipe „X-
Beliebig“ in Berlin-Friedrichshain wur-
de nach den ersten Nachrichten über den 
Anschlag ein Lied der Band „Ton Steine 
Scherben“ (Refrain: „Der Turm stürzt ein, 
der Turm stürzt ein, hallelujah, der Turm 

stürzt ein“) angestimmt. Der „Autonome 
Zusammenschluss“ Magdeburg bezeich-
nete die Morde noch ein Jahr nach den At-
tentaten als „folgerichtig“ und als „Quit-
tung für das millionenfach angerichtete 
Leid“ durch die USA. Und auch die Zeit-
schrift „Kalaschnikow“ versuchte, dem 
Massenmord einen emanzipatorischen Ge-
halt abzugewinnen. Mit den Anschlägen 
in den USA, so wurde in dem Blatt erklärt, 

„ist eine neue Seite in der Geschichte des 
Klassenkampfes aufgeschlagen worden“. 
Ebenso wie die nationalen Befreiungs-
bewegungen verabschiedeten sich damit 
auch die hiesigen Antiimperialisten von 
den letzten emanzipatorischen Forderun-
gen, die in den 1980er Jahren von Zeit zu 
Zeit noch in ihren Pamphleten zu finden 
waren. Die Sauereien ihrer antiimperiali-
stischen Verbündeten in der Dritten Welt, 
der antiwestliche Krieg, der Tugendterror 
und das blinde Umsichschlagen der diver-
sen Selbstmordsekten, scheinen als Stell-
vertreterkampf für die eigenen Wünsche 
und Sehnsüchte begriffen zu werden.

Die Gollwitz-Linke
Auch im innenpolitischen Rahmen schien 
sich die Mehrheitslinke nicht von ihren 
lieb gewonnenen Gewissheiten verab-
schieden zu wollen. Sie demonstrierte zwar 
gegen die Pogrome von Rostock und Hoy-
erswerda, gegen Neonazis oder die fakti-
sche Abschaffung des Asylrechts. Eine der 
beliebtesten linken Demonstrationspa-
rolen dieser Zeit lautete jedoch: „Auslän-
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der sind die falsche Adresse, haut den Po-
litikern auf die Fresse.“ Mit dieser Parole 
wurde den Nazis, die im Osten zu Hunder-
ten auf Ausländerhatz gingen und Asylbe-
werberheime angriffen, bedeutet, dass ihr 
Protest grundsätzlich berechtigt und nur 
an den falschen Adressaten gerichtet sei. 
Die Pogrome wurden als nachvollziehbarer 
sozialer Ungehorsam begriffen, der ledig-
lich fehlgeleitet sei. Während antideut-
sche Antifa-Gruppen wie das Leipziger 

„Bündnis gegen Rechts“ (BgR) angesichts 
des Paktes zwischen Nazis, Bevölkerung 
und Behörden seit Mitte der 90er Jahre aus 
gutem Grund von einem „rechten Konsens“ 
sprachen, skandierten andere Gruppen 
auf ihren Demonstrationen: „Leute, lasst 
das Glotzen sein, reiht euch in die Demo 
ein“. Wie schon in den 70er und 80er Jah-
ren war der zentrale Bezugspunkt großer 
Teile der Linken weiterhin „das Volk“, die-
jenigen also, die kurz zuvor noch Applaus 
vor brennenden Asylbewerberheimen ge-
spendet hatten.

Einen Höhepunkt fand dieses Verständ-
nis gegenüber den Pogromwünschen der 
Bevölkerung 1998: In diesem Jahr soll-
ten im brandenburgischen Dorf Gollwitz 
50 jüdische Aussiedler aus der ehemali-
gen Sowjetunion untergebracht werden. 
Die Bewohner protestierten dagegen und 
erklärten angereisten Journalisten, dass 
die Juden „doch nach Israel“ auswan-
dern sollten. Man habe „schlimme Erfah-
rungen mit den Juden gemacht“ und wis-
se, dass sie „immer nur Geschäfte machen“ 
würden. Vertreter der Brandenburgischen 
Landesregierung konnten diese „Argu-
mente“ nachvollziehen und sagten die 
Unterbringung der Aussiedler in Gollwitz 
ab. Auch der damalige brandenburgische 
Ministerpräsident Manfred Stolpe (SPD) 
wollte keinen Antisemitismus erkennen 
und sprach stattdessen von einem „Pla-
nungsfehler“. Nur eine Handvoll antideut-
scher und migrantischer Gruppen mobi-
lisierte daraufhin nach Gollwitz, um vor 
Ort gegen den Antisemitismus der Bewoh-
ner zu protestieren. Die Mehrheit der Lin-
ken, die von antideutscher Seite fortan als 

„Gollwitz-Linke“ bezeichnet wurde, boy-
kottierte die Demonstration und war ähn-
licher Meinung wie die brandenburgische 
Landesregierung: Die Tageszeitung „Jun-
ge Welt“ präsentierte die Gollwitzer als die 
eigentlichen Opfer, die „weder einen Kauf-
laden oder eine Kneipe; noch eine Kita, ei-
ne Schule oder ein Jugendzentrum“ hätten 
und nun auch noch von „Pressegeiern“ aus 
dem Westen als Antisemiten abgestem-
pelt worden seien. Ihr Autor Werner Pirker 
wollte im Verhalten der Gollwitzer „anti-
kapitalistische Effekte“ erkennen, die nur 
falsch „kanalisiert“ worden seien. Zahl-
reiche Antifa-Gruppen weigerten sich, die 
Demonstration zu unterstützen. Und auch 
der AK (inzwischen nicht mehr „Arbei-
terkampf“ sondern „Analyse und Kritik“) 

weigerte sich, die Aussagen der Gollwitzer 
als antisemitisch zu bezeichnen.

The Times are changing
Die Zeiten ändern sich jedoch manchmal, 
die Wahrheit hat, wie Theodor W. Adorno 
sagt, einen Zeitkern. Zwar existieren im 
Osten nach wie vor zahlreiche „No go Ar-
eas“ für Juden, Ausländer, Punks oder al-
ternative Jugendliche. Hier herrschen 
noch immer die Zustände der 90er Jahre; 
hier ist der „antifaschistische Kampf“ – 
der sich freilich längst nicht mehr nur ge-
gen einzelne Kameradschaftsnazis, son-
dern gegen eine kollektive „national-so-
zialistische“ Stimmung, die PDS-Gliede-
rungen ebenso wie das „unpolitische“ Ver-
kaufspersonal dörflicher Fleischereifach-
geschäfte erfasst hat, richten muss – noch 
immer Voraussetzung dafür, Theorie be-
treiben oder einfach nur in Ruhe feiern zu 
können. Anders als in den 90er Jahren gibt 
es außerhalb der ostdeutschen Abbruch-
gebiete allerdings kaum noch jemanden, 
der für die Menschenjagden der Einhei-
mischen oder akzeptierende Sozialarbeit 
mit Neonazis Verständnis aufbringt. Auch 
wenn sie im Einzelnen oft noch eine Gefahr 
darstellen, sind die Nazis nicht mehr die 
Speerspitze der deutschen Politik. Die Zeit 
der klassischen Schuldabwehr und des of-
fenen Schulterschlusses mit Neonazis ist 
inzwischen vorbei. Deutschland ist nicht 
mehr die Pogromrepublik der frühen 90er 
Jahre; die Bundesrepublik hat sich nicht 
in ein „Viertes Reich“ verwandelt. Was frü-
her nur in Flugblättern der Antifa zu lesen 
war, steht heute dementsprechend in der 

„Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ (FAZ). 
Die Bundesregierung rief im Nachgang des 

„Aufstands der Anständigen“ im Sommer 
2000 millionenschwere Programme zur 
Bekämpfung des Rechtsextremismus ins 
Leben. Und auch in der Schule sorgen der 
Antifa-Aufnäher, Exploited-T-Shirts oder 
bunte Haare längst nicht mehr für Aufre-
gung. Der Sozialkundelehrer, einer der be-
sten Seismographen für gesellschaftliche 
Stimmungen, dürfte sich vielmehr über 
den engagierten und aufgeweckten Punk 
oder Antifa freuen, der durch die Texte der 
Nachdenk-Punkband „But Alive“ oder die 
Artikel des „Antifa Infoblatts“ (AIB) für 
dieselben Probleme sensibilisiert ist wie 
er selbst durch die „Lindenstraße“.

Selbst das Bekenntnis zur deutschen 
Schuld, das in den 90er Jahren immer wie-
der von Seiten kritischer Antifaschisten 
eingefordert wurde, ist in der Berliner Re-
publik Mainstream, das heißt: staatstra-
gend, geworden. „So viel Auschwitz“, so 
erklärte ein früherer Vordenker der An-
tideutschen vor einigen Jahren, „war nie.“ 
Und tatsächlich: Ex-Kanzler Schröder er-
klärte 2005 im Hinblick auf den Jahres-
tag der Bombardierung Dresdens und ei-
nen gleichzeitig angekündigten Neona-
ziaufmarsch, dass „wir“ nicht zulassen 
dürften, „dass Ursache und Wirkung ver-

kehrt werden“. Bundeskanzlerin Ange-
la Merkel bezeichnete den Holocaust kurz 
darauf als „historisch beispiellos“. Nahe-
zu jede größere deutsche Stadt erinnert 
inzwischen mit so genannten Stolperstei-
nen an die deportierten Juden des Ortes. 
Stadtteilinitiativen und Geschichtswerk-
stätten schreiben „Regionalgeschichten 
des Holocaust“. Klezmerkonzerte sind 
ein Publikumsmagnet, und die neu auf-
kommende Erinnerungsarbeit bewahr-
te tausende Historiker, Sozialpädagogen 
und Erziehungswissenschaftler vor der 
Arbeitslosigkeit.

Deutschland einig Antifa
Also kein Grund zur Beunruhigung? 
Falsch. Gerade im staatlichen Antifaschis-
mus setzt sich der Verfolgungseifer gegen 
Gemeinschaftsschädlinge, der Politiker 
der etablierten Parteien Anfang der 90er 
Jahre gemeinsam mit Neonazis und dem 
sprichwörtlichen kleinen Mann auf der 
Straße gegen Ausländer agitieren ließ, pa-
radoxerweise fort. Wenn der Staat mit ei-
ner Waschzwangrhetorik gegen Neonazis 
aufruft, die sich nicht allzu sehr von der 
der NPD unterscheidet, appelliert er genau 
an die autoritären Dispositionen, die je-
manden zum Nazi werden lassen. So kön-
nen Aufrufe zu verstärkter Wachsamkeit, 
Selbstkontrolle und gegenseitiger Über-
wachung zwar möglicherweise dazu bei-
tragen, dass Normalbürger gegen Ange-
hörige der Naziszene vorgehen und rech-
te „Kameradschaften“ und „Strukturen“ 
keinen Zulauf mehr erhalten. Die Ideolo-
gie der Nazis, die ja auf Begriffen wie Ge-
meinschaft, dem Bekenntnis zu Deutsch-
land, der Hetze gegen Unproduktive und 
vermeintliche Querulanten basiert, kann 
mit ihrer regelmäßigen Präsentation als 
Gemeinschaftsschädlinge, den Appellen 
ans Kollektiv und der Aufforderung, für 
Deutschland gemeinsam gegen Nazis zu-
sammenzustehen, allerdings nicht be-
kämpft werden. Sie wird hiermit vielmehr 
verdoppelt. Der „Aufstand der Anständi-
gen“, zu dem der damalige Bundeskanz-
ler Schröder im Jahr 2000 aufrief, war eine 
der zahlreichen Kampagnen, die der Bun-
desrepublik ein sauberes Image verschaf-
fen sollen und aus denen die Deutschen 
nationale Identität schöpfen können. Im 
gemeinsamen Kampf gegen die Neonazis, 
die Deutschlands Ruf kaputt machen wür-
den, werden die Deutschen mit anderen 
Worten wieder zum Kollektiv, zum „neu-
en Deutschland“, zusammengeschweißt. 
Wie das funktioniert, zeigte vor einiger 
Zeit eine ältere Frau in Cottbus: Auf die 
Frage eines ARD-Reporters erklärte sie 
im NS-Jargon, dass alle Deutschen gegen 
die Nazis zusammenhalten müssten, da-
mit Deutschland nicht durch Rechtsextre-
mismus „beschmutzt“ werde. Gleichzeitig 
verfiel sie in Tiermetaphern und erklärte 
resolut über die Nazis: „Das sind doch kei-
ne Menschen.“

10� bonjour tristesse



Auschwitz als Legitimationsgrundlage 
der deutschen Politik
Eine ähnliche Entwicklung ist auch im Be-
reich der so genannten Erinnerungskultur 
zu beobachten. Der Verweis auf die deut-
schen Verbrechen dient nicht dem Zweck, 
die Verhältnisse, die zu Auschwitz ge-
führt haben, umzustürzen. Auschwitz 
wurde vielmehr – wenn auch zunächst 
kritisch – als sinnstiftendes Element in 
die nationale Identität integriert; aus 
der deutschen Vergangenheit wird inzwi-
schen ein besonderes deutsches Geltungs-
bedürfnis, ein besonderer deutscher Gel-
tungsdrang gezogen. Während die Kon-
servativen, die 1982 die „geistig-morali-
sche Wende“ verkündeten, noch glaubten, 
dass sich aus der Vergangenheit, wie sie 
tatsächlich war, auch beim besten Willen 
kein nationales Selbstbewusstsein ablei-
ten lässt – gerade aus diesem Grund grif-
fen sie zum Mittel der Relativierung –, be-
greifen die Vertreter der neuen deutschen 
Erinnerungskultur Auschwitz als eine der 
zentralen Quellen deutschen Nationalbe-
wusstseins. Auschwitz, so erklärte Ex-Au-
ßenminister Joschka Fischer vor einigen 
Jahren in einem Gespräch mit dem fran-
zösischen Philosophen Bernard-Henri Le-
vi, sei für die Berliner Republik so iden-
titätsstiftend wie der Unabhängigkeits-
krieg für die Amerikaner und die Revolu-
tion von 1789 für die Franzosen. Wollten 
die Konservativen um Helmut Kohl nicht 
mehr über Auschwitz sprechen, können 
die Repräsentanten des neuen Deutsch-
lands gar nicht mehr damit aufhören. Die 
Klezmer-Offensive, die alternativen Ge-
schichtswerkstätten und die Sozialkun-
destunden, durch die die wenigen Über-
lebenden des Holocaust gereicht werden, 
kurz: die Hingabe und die Begeisterung, 
mit denen die Landsleute nun nicht mehr 
lebende Juden, sondern die Lebensge-
schichte der Deportierten verfolgen, sind 
zur zentralen Legitimationsgrundlage der 
deutschen Politik geworden. Mit den Akti-
vitäten gegen die Nazis kann darüber hin-
aus der Bruch mit der Vergangenheit de-
monstriert werden. „Aus dem Bekenntnis 
zur eigenen Scham“, so erklärte Hermann 
L. Gremliza vor einigen Jahren, „soll den 
Deutschen das Recht erwachsen, an ande-
ren moralisch Maß zu nehmen.“ Dieses Le-
gitimationsmuster wurde erstmals 1999 
zur Begründung der deutschen Beteili-
gung am Nato-Angriff auf Rest-Jugoslawi-
en herangezogen. Da Deutschland beson-
dere Erfahrung im Umgang mit Verbrechen 
habe, so war von Regierungsseite im Vor-
feld des Krieges zu hören, sei die Bundes-
republik gegenüber weltweitem Unrecht 
nicht nur besonders sensibilisiert. Sie ha-
be aufgrund der deutschen Vergangenheit 
vielmehr die „Pflicht“, militärisch in den 
Konflikt zu intervenieren. Etwas Ähnli-
ches ist auch im Zusammenhang mit dem 
so genannten Nahost-Konflikt immer wie-
der zu hören: Gerade aufgrund der deut-

schen Geschichte und der sich daraus ab-
leitenden „Verantwortung“, so wird regel-
mäßig aus dem Planungsstab des Auswär-
tigen Amtes verlautet, sei Deutschland be-
sonders dafür geeignet, im Nahen Osten 
Frieden zu schaffen.

Deutschland als Schutzmacht des Islam
Im internationalen Maßstab setzt sich die 
deutsche Tradition auch auf anderer Ebe-
ne fort. Während sich die Deutschen in-
zwischen immer wieder gern als Friedens-
freunde präsentieren, aus der Vergangen-
heit gelernt haben wollen und sich fast 
rührend um die Erinnerungsstätten für 
die von ihnen ermordeten Juden küm-
mern, bringen sie im internationalen Rah-
men ausgerechnet denjenigen besondere 
Sympathien entgegen, die sich offen da-
zu bekennen, das fortführen zu wollen, 
was die Deutschen mit Auschwitz begon-
nen haben. Die SPD-nahe „Friedrich-Ebert-
Stiftung“ veranstaltete 2004 gemeinsam 
mit Vertretern der antisemitischen His-
bollah – das zentrale Ziel der Hisbollah ist 
nach eigener Auskunft die Vernichtung 
Israels – eine Konferenz in Beirut. (Der Ti-
tel: „Die islamische Welt und Europa: Vom 
Dialog zur Übereinstimmung.“) Während 
der Zweiten Intifada, bei der im Wochen-
rhythmus Bomben auf israelischen Märk-
ten, in israelischen Bussen, Kneipen oder 
Diskotheken explodierten, bemühten sich 
nahezu alle deutschen Medien, die An-
schläge mit Verweisen auf die israelische 
Politik zu rechtfertigen. Und Deutschland 
gehört weiterhin zu den wichtigsten Han-
delspartnern des Iran, dessen Präsident 
2005 eine Konferenz mit dem Titel „Ei-
ne Welt ohne Zionismus“ ausrichtete und 
auch bei anderer Gelegenheit immer wie-
der zur Vernichtung Israels aufruft. Wäh-
rend sich die Deutschen im innenpoliti-
schen Rahmen noch nicht ganz auf einen 
einheitlichen Umgang mit dem Islam ei-
nigen können (während Moslems in eini-
gen Gegenden Ostdeutschlands aufgrund 
ihrer Herkunft noch angefeindet werden, 
ist, wie u. a. der Andrang beim „Tag der 
offenen Moschee“ zeigt, die überwiegen-
de Stimmung proislamisch), gibt es au-
ßenpolitisch kaum noch Ambivalenzen – 
fast so, als hätten die Landsleute erkannt, 
dass sich die politischen Bewegungen in 
der Dritten Welt, die sich positiv auf den 
Islam beziehen, anschicken, das Erbe des 
Nationalsozialismus anzutreten. Bei allen 
Differenzen sind die Gemeinsamkeiten 
tatsächlich erstaunlich: So sind nicht nur 
die Schriften Adolf Hitlers, des NS-Philo-
sophen Alfred Rosenberg und die antise-
mitischen „Protokolle der Weisen von Zion“ 
Bestseller in der islamischen Welt. Auch 
das Aufgehen des Einzelnen im Kollektiv, 
das von den islamischen Hasspriestern ge-
predigt wird, der Vernichtungsantisemi-
tismus, die Ablehnung von Luxus und Ge-
nuss, die Feindschaft gegen die Moderne 
und die Präsentation des Kampfes als exi-

stentielle Größe erinnern durchaus an die 
Programmatik des Nationalsozialismus.

Die Ursache dieses Verständnisses ge-
genüber dem Islam ist allerdings nicht 
nur darin zu suchen, dass die islamische 
Umma die erträumte Volksgemeinschaft 
der Deutschen ist. Einen der Hintergrün-
de der hiesigen Islam-Begeisterung dürf-
te auch die Ideologie des Antirassismus 
bilden. Ursprünglich ein Einspruch gegen 
den europäischen Rassismus, rassistische 
Verfolgung, Abschiebungen usw., konser-
viert der Antirassismus längst die antiim-
perialistische Liebe zum Volk, der anti-
aufklärerischen Kategorie per se. Rassis-
mus wird nicht mehr als „notwendig fal-
sches Bewusstsein“ der warenproduzie-
renden Gesellschaft begriffen, sondern 
als der „westliche“ Drang, bodenständi-
ge Völker und Kulturen sowie ihre har-
monische und organische Existenzwei-
se zu zerstören. Kulturen gelten als qua-
si-natürliche Größen, die unabhängig von 
dem, wofür sie stehen, schützenswert sei-
en. Während dabei noch die schrecklich-
sten Verhaltensweisen – von Klitorisbe-
schneidungen über Witwenverbrennun-
gen bis hin zur Verfolgung Homosexueller 

– zu erhaltenswerten Traditionen verklärt 
werden, werden alle Übel bösen Mächten 
zur Last gelegt, die angeblich von „außen“ 
in die Schutzräume der „indigenen Völ-
ker“ eindringen. Ganz im Sinn dieser we-
nig versteckten Blut-und-Boden-Vorstel-
lungen steht auch im Zentrum des Anti-
rassismus längst nicht mehr das Individu-
um. Die Menschen in der Dritten Welt, die 
Flüchtlinge und die von Abschiebung Be-
drohten werden inzwischen in Blut-und-
Boden-Manier als Exemplar ihrer Kultur 
begriffen. Hinter diesem Antirassismus 
steht damit nicht die Solidarisierung mit 
denen, die in Deutschland von Abschie-
bung bedroht sind, nicht die Forderung 
nach einem besseren Leben für alle – jen-
seits von Kollektiven und dem autoritären 
Zwang, den die „Völker“ gegen diejenigen 
ausüben, die nicht mehr zu ihnen gehören 
wollen. Hinter diesem Antirassismus ver-
birgt sich vielmehr die Sehnsucht nach der 
repressiven Wärme des Kollektivs.

Feindbild Israel
Anders als diejenigen, die sich bis hin zu 
ihren Ritualen positiv auf den Nationalso-
zialismus beziehen – die Hisbollah zeigt 
bei öffentlichen Auftritten regelmäßig 
den Hitlergruß –, werden die Staaten, die 
nicht bereit sind, über die Forderung „Tod 
den Juden“ oder eine „Welt ohne Zionis-
mus“, also: ohne Israel und seine Bewoh-
ner, zu diskutieren, von deutscher Seite 
als Friedensstörer begriffen. So sind sich 
Experten darin einig, dass Gerhard Schrö-
der bei den Wahlen des Jahres 2002 nur aus 
dem Grund zum zweiten Mal zum Bundes-
kanzler gewählt wurde, weil er es während 
des Wahlkampfes verstanden hatte, anti-
amerikanische Ressentiments zu mobi-
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lisieren. Die Demonstrationen gegen den 
Irakkrieg wurden aufgrund der gleichen 
Ressentiments zu den größten deutschen 
Massenmanifestationen seit 1945. Und 
bei einer Umfrage, die vor einigen Jahren 
im Auftrag der Europäischen Kommissi-
on durchgeführt wurde, erklärten 65 Pro-
zent der befragten Deutschen, Israel sei 
eine „Gefahr für den Weltfrieden“. Damit 
ist die deutsch-europäische Diplomatie – 
und mit ihr die deutsch-europäische Öf-
fentlichkeit –, wie Gerhard Scheit schreibt, 
ein arbeitsteiliges Verhältnis mit der isla-
mistischen Gewalt eingegangen: „Der Zu-
sammenhang mit dem Ort, von dem Ver-
nichtung als die Sache, die um ihrer selbst 
willen betrieben wird, einmal ausgegan-
gen ist, bleibt […] bestehen […]: War noch 
das Reich des Nationalsozialismus Staat 
und Unstaat, totale Herrschaft und Anar-
chie in einem, so ist dieses paradoxe inne-
re Verhältnis heute nach dem Maßstab des 
‚Großraums’ diversifiziert. In Deutschland 
und ‚Kerneuropa’ antiamerikanische Frie-
densmärsche, postfaschistischer Rechts-
staat und reguläre Souveränität, d. h. zen-
sierter Judenhass; im Nahen und Mittle-
ren Osten irreguläre Märtyreroperationen, 
Diktatur bzw. Sharia und entfesselter an-
tisemitischer Wahn.“ Der „deutsche Son-
derweg“, von dem im Zusammenhang mit 
dem Nationalsozialismus immer wieder 
gesprochen wurde, scheint damit an sein 
Ende gekommen und zum Mainstream ge-
worden zu sein.

Kurzmitteilungen
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… as every day. Wahnsinn, Kuriositäten und Erfreuliches aus der Provinz.

prodomo
zeitschrift in eigener sache

#7 ab November 2007

Jetzt online lesen unter:
http://www.prodomo-online.tk

Oder ein kostenloses PDF-Abo einrichten:
Einfach E-Mail mit dem Betreff "subscribe" 
an prodomo_abo@yahoo.com schicken

ELBE/REDAKTION Nachworte 
zur Marxdebatte | HUISKENS 
über Sackgassen und Revolution
| LENHARD über die „Nazi-Falle“
| ESPINOZA über europäisches 
Appeasement und deutsche Auf-
rüstung 1933-36 | MACHUNSKY
über den Meisterdenker Badiou | 
MARIAN über Ahmadinedschad
in New York | PANKOW über 
Wallraff und die Kölner Moschee 
| SCHRÖDER über den neuen 
SDS | SCHÜTZ über die Ge-
schichte der Volksgemeinschaft |
Kommentare, Termine etc.

Meet the NSDAJ
Eigentlich ist es begrüßenswert, wenn am 
9. November 2007, dem 69. Jahrestag der 
Reichspogromnacht, in Halle eine Demon-
stration stattfindet, mit der auf den Zusam-
menhang von völkischem Denken und der 
Tendenz zum Pogrom hingewiesen werden 
soll. Da aber die „Sozialistische Deutsche Ar-
beiterjugend“ (SDAJ), die Jugendtruppe der 
DKP, diese Veranstaltung durchführte, konn-
te man schon im Vorfeld wissen, dass diese 
Demonstration ganz und gar nicht unterstüt-
zenswert ist: „Volk, Staat und Nation füh-
ren immer ins Pogrom. NPD verbieten!“ lau-
tete nicht nur das Motto, sondern gleich der 
ganze Aufruf, der auf Handzetteln verteilt 
wurde. Während es auf den allerersten, nur 
oberflächlichen Blick so schien, als ginge die 
SDAJ zu ihrem Lieblingsobjekt, dem Volk, auf 
Distanz, bemerkte man bei genauerem Hinse-
hen, welche begriffslose Gleichmacherei hier 
betrieben wurde. So zeugt die Behauptung, 
Nationen würden geradezu automatisch Po-
grome hervorbringen, im besten Fall von der 
Unkenntnis bzw. der Begriffslosigkeit der 
SDAJ, die sich hier wohl einfach nur radi-
kal geben will. Denn weder in der amerikani-
schen noch in der französischen Nation war 
die Verfolgung von Juden ein Breitensport. 

Wie „radikal“ die Organisation der jugend-
lichen deutschen Sozialisten ist, konnte man 
am zweiten Teil des Mottos erkennen, wo aus-
gerechnet an den Staat (der gerade noch eben 

„immer ins Pogrom“ führte) appelliert wurde, 
die NPD doch bitte-bitte zu verbieten.

An einem Flyer, der vor der Demonstrati-
on verteilt wurde, konnte man darüber hin-
aus sehen, wie sehr sich die SDAJ tatsäch-
lich für die Verhinderung von Pogromen oder 
die Kritik des Antisemitismus interessiert. 
Hier wurden dem gemeinen Demo-Fußvolk 
die erwünschten Parolen vorgegeben. Wäh-
rend im Aufruf noch Verbote gefordert wur-
den, ging es nun um Krankheiten: „Hepatitis 
A, B, C für die ganze NPD!“ Das Ziel war näm-
lich nicht die Bekämpfung der deutschen 
Ideologie, sondern eine modische Umgestal-
tung eines Teils ihrer Vertreter: „Haut den 
Nazis auf die Glatzen bis ihnen bunte Haare 
wachsen!“ Weder ein Kreuz- noch ein Schüt-
telreim war folgende Parolen-Vorgabe: „Wir 
werfen Steine auf die Schweine der NPD!“ Was 
wäre so viel Gewalt und Hass ohne etwas ech-
te Liebe: „Gegen Nazis, gegen Krieg, Schwar-
zer Block ich hab dich lieb!“ Damit man nicht 
nur den Schwarzen Block, sondern auch sei-
ne Heimat so richtig lieb haben kann, muss 
sie vorher aber noch kräftig gereinigt wer-
den: „Verschwinden soll die braune Brut, die 
unser Land zerstören tut!“ Wenn die braune 
Brut das nicht mehr tun tut, darf etwas ande-
res nicht die Beine in die Hand nehmen und 
weggehen tun: „Bildung muss bleiben! Nazis 
vertreiben!“

Zur großen Empörung der Parteisoldaten 
erschien bei der Auftaktkundgebung der De-
monstration jedoch nicht nur der übliche 
Suff- und Nachwuchspunkanhang der SDAJ. 

» Auch ein paar Leute, die ihr Vaterland nicht 
ganz so doll lieb haben wie ein herkömmli-
cher SDAJler, hatten sich eingefunden. Da es 
kaum einen Tag gibt, an dem das Zeigen der 
Flaggen der früheren Alliierten und des Staa-
tes, der gegründet wurde, um einen Schutz 
vor Antisemitismus zu bieten, so angebracht 
ist, wie der 9. November, hatten sie sich mit 
den Fahnen der Befreier vom Nationalsozia-
lismus und des Staates der Überlebenden 
des Holocaust ausgestattet. Wer Deutsch-
land so sehr liebt wie ein anständiger deut-
scher Parteikommunist, muss die Erinne-
rung an die Ermordung der Juden, die ge-
waltsame Niederwerfung des Nationalsozia-
lismus und die Besetzung Deutschlands als 
Kränkung empfinden. Ganz in diesem Sinn 
gab der Politkommissar der SDAJ zu verste-
hen, dass es von den Veranstaltern nicht ge-
wünscht sei, Nationalfahnen bei der Demon-
stration zu zeigen. Dass mit „Nationalfah-
nen“ die Symbole der Alliierten sowie Israels, 
und nicht die Deutschlandfahnen, die noch 
immer die Parteiembleme des SDAJ-Mutter-
schiffs DKP schmücken, gemeint waren, ver-
stand sich von selbst. Parallel zu den Auffor-
derungen, die Fahnen einzurollen und nicht 
immer von Juden zu reden, gaben die Demo-
teilnehmer auch anderweitig Einblick in ihre 
deutschnationale Gesinnung. Wie schlimm 
eine Bewegung oder Organisation tatsäch-
lich ist, merkt man besonders dann, wenn 
man auf deren Veranstaltungen mit den An-
wesenden spricht. So redeten die SDAJler 
und ihre Freunde angesichts des 9. November 
ausgerechnet von den deutschen Opfern des 

„Bombenkrieges“ und erzählten immer wie-
der von ihrer großen Sympathie für Deutsch-
land. Ganz Eva Hermann behauptete jemand: 

„Nur weil die Deutschen zwölf Jahre dem fal-
schen Typ hinterhergelaufen sind, ist doch 
Deutschland nicht prinzipiell schlecht.“ Ein 
anderer Demoteilnehmer wollte den Vater-
landsfeinden schließlich einige Lektionen 
erteilen, die er vermutlich im Parteilehrjahr 
erhalten hatte: „Deutschland hatte ganz vie-
le Bundeskanzler – und nur einer davon war 
Hitler. Und gegen den haben wir was, nicht 
gegen Deutschland.“

Doch auch in anderer Hinsicht scheinen 
die Nachwuchskommunisten dümmer zu 
sein als die Polizei erlaubt. So will die SDAJ 
nicht nur die NPD verbieten, sondern auch al-
le anderen, die sie für Nestbeschmutzer und 
Gemeinschaftsschädlinge hält. Einer der ört-
lichen SDAJ-Häuptlinge forderte die Polizei 
am 9. November dementsprechend allen Ern-
stes auf, die Träger der Israelfahnen von der 
Kundgebung zu entfernen. Die Einsatzlei-
tung sah freilich keinen Grund dazu. Selbst 
die Polizei, die nicht gerade für besondere hi-
storische Sensibilität bekannt ist, scheint al-
so mehr Geschichtsbewusstsein zu haben als 
die Teilnehmer der Demonstration. Mit die-
ser Erkenntnis verließen die Freunde Israels 
den Ort der Auftaktkundgebung und ließen 
die SDAJ, ihr Fußvolk und die Jugendantifa 
Halle, die der Demonstration mit einem An-
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ti-Deutschland-Transparent scheinbar doch 
noch einen irgendwie kritisch-pluralisti-
schen Charakter verschaffen wollten, ziehen.

Judentest bei der Polizei
Ende letzten Jahres erhielten mindestens 
15 Mitglieder der Synagogengemeinde Halle 
Vorladungen zur Kriminalpolizei. Der Grund: 
Sie sollten den Beamten beweisen, dass sie 
Juden sind. Sie wurden auf ihre Herkunft be-
fragt, sollten Dokumente vorbringen, die sie 
als Juden ausweisen und wurden gefragt, aus 
welchem Grund sie der Synagogengemeinde 
angehören würden. 

Der Hintergrund dieses, in der deutschen 
Nachkriegsgeschichte wohl einmaligen Falls 
ist eine Auseinandersetzung zwischen der li-
beralen Synagogengemeinde und dem ortho-
dox geprägten Landesverband der Jüdischen 
Gemeinden Sachsen-Anhalt. Dem Landesver-
band gehören die Jüdischen Gemeinden Hal-
le, Dessau und Magdeburg an. Nach Konflik-
ten innerhalb der orthodox dominierten Jü-
dischen Gemeinde Halle entschloss sich 1996 
eine Gruppe von rund 30 liberalen Juden 
zur Gründung der Synagogengemeinde Hal-
le. Sie wollte damit an die liberale Tradition 
der 1858 gegründeten und im Nationalsozia-
lismus ausgelöschten hallischen Synagogen-
gemeinde anknüpfen. 1997 beantragte die 
neugegründete Gemeinde eine Beteiligung 
an den Staatsleistungen, die den jüdischen 
Gemeinden in jedem Bundesland zustehen. 
Nach einem langjährigen Rechtsstreit bekam 
die Synagogengemeinde 2004 Recht gespro-
chen. Aus diesem Grund wurde zwischen dem 
Land Sachsen-Anhalt, dem Landesverband 
der Jüdischen Gemeinden und der Synago-
gengemeinde Halle 2006 ein neuer Staats-
vertrag aufgesetzt. Die Synagogengemeinde 
wird fortan an den Landesmitteln beteiligt. 
Darüber hinaus soll der Landesverband, dem 
weiterhin die Verteilung der Fördergelder zu-
kommt, Nachzahlungen an die hallische Syn-
agogengemeinde leisten. Der Landesverband 
weigert sich allerdings bisher und hat den 
Vorstand der Synagogengemeinde wegen Be-
trugs angezeigt. Die Begründung: Die Mit-
glieder der Gemeinde seien keine richtigen 
Juden.

In diesem religiösen Streit um die Frage, 
wer Jude ist und wer nicht, haben die Staats-
anwaltschaft Magdeburg und die hallische 
Kriminalpolizei nun die Rolle des Schieds-
richters übernommen. Sie nahmen die An-
zeige zum Anlass, mindestens 15 Mitglie-
der der Synagogengemeinde Halle vorzula-
den, auf ihr Judentum hin zu befragen und 
zu überprüfen, ob sie „richtige“ Juden sind. 
Nach welchem Kriterium sich die hallischen 
Kriminalbeamten ihr Urteil bilden wollen, ist 
unklar: Abgesehen davon, dass die Mitglie-
der der Gemeinde, die überwiegend aus der 
ehemaligen Sowjetunion kommen, ihre jü-
dische Herkunft bereits bei ihrer Einreise in 
die Bundesrepublik in überaus fragwürdiger 
Weise nachweisen mussten, sind die Nürn-
berger Gesetze seit 1945 außer Kraft. Die Re-
geln der Halacha, der jüdischen Überliefe-
rung, die religiösen Differenzen zwischen 
den verschiedenen Strömungen des Juden-
tums – Orthodoxie, Ultraorthodoxie, Chas-
sidismus, Reformjudentum usw. – oder die 
Auseinandersetzungen um die Frage, wer 

»

Rabbiner ist und insofern Konversionen vor-
nehmen darf, dürften den Beamten hingegen 
nicht nur unbekannt sein. Eine Auseinan-
dersetzung mit diesen Fragen fällt auch nicht 
in ihren Aufgabenbereich. 

Auch die Rechtsgrundlage, auf der die Be-
fragungen stattfanden, ist zumindest frag-
würdig. Zwar verweisen Staatsanwaltschaft 
und Polizei darauf, dass sie der Anzeige 
nachgehen müssten. Laut Grundgesetz ist 
allerdings niemand über seine Religionszu-
gehörigkeit auskunftspflichtig – erst recht 
nicht gegenüber der Polizei. 

Der Vorsitzende der Synagogengemein-
de betont darüber hinaus die politische Di-
mension des Falls: Gerade vor dem Hinter-
grund der deutschen Geschichte, so erklär-
te er in einem Interview mit „Radio Corax“, 
sei das Vorgehen der Polizeidirektion Hal-
le skandalös. Es sei anscheinend noch nicht 
nach Sachsen-Anhalt vorgedrungen, dass 
Religionsfreiheit bestehe. Gleichzeitig ver-
wies er auf die individuellen Folgen dieser 
Diskriminierungen sowie die Auswirkun-
gen auf das Gemeindeleben der Synagogen-
gemeinde Halle: So kommen alle Befragten 
aus der ehemaligen Sowjetunion, wo sie auf-
grund ihrer jüdischen Herkunft bereits dis-
kriminiert wurden. Nachdem sie nun auch 
gegenüber der deutschen Polizei Rechen-
schaft über ihre Religionszugehörigkeit ab-
legen sollten, hätten die meisten von ihnen 
Angst und würden sich aus der Gemeindear-
beit zurückziehen. Der Vorstand der Synago-
gengemeinde geht aus diesem Grund davon 
aus, dass es weit mehr als die 15 bekanntge-
wordenen Vernehmungen gab: Insbesondere 
die älteren Gemeindemitglieder, die aus der 
früheren Sowjetunion kommen, würden sich 
für den Kontakt mit der Polizei schämen und 
versuchen, ihn geheim zuhalten.

„Du kannst gehn, aber deine 
Kopfhaut bleibt hier!“

„Wie viel bist du bereit zu geben?“, fragte die 
hallische Ortsgruppe von „Amnesty Interna-
tional“ auf einem Flyer Ende letzten Jahres. 
Wer nun glaubt die Frage zielte auf die Höhe 
von im Rahmen irgendwelcher Kampagnen 
gesammelten Spendengelder, der täuscht 
sich. Nein, nicht um Kohle ging es, die Men-
schenrechtler wollten Skalps. Und so forder-
te die Überschrift des besagten Flyers von 
dessen Lesern folgendes: „Haare lassen für 
die Menschenrechte“. Ziel dieser Aktion war 
es, „ein Zeichen zu setzen gegen das rigo-
rose Vorgehen des Militärregimes in Birma/
Myanmar“. Daher luden die hallischen Men-
schenrechtsaktivisten in Kooperation mit 
zwei hallischen Friseurdiscountern dazu ein, 
sich Mitte November 2007 vor der Mensa auf 
dem Universitätsplatz für die Sache und ge-
gen eine kleine Spende das Haupthaar kür-
zen zu lassen.

Nun ist den Menschen in Birma anderes zu 
wünschen als ein Militärregime, für das Fol-
ter und andere Widerwärtigkeiten gegenüber 
unliebsamen Personen zur politischen Praxis 
zu gehören scheinen, und aus dem kaum In-
formationen nach außen dringen. Doch den 
hallischen Menschenrechtlern ging es nicht 
um einen Protest, der die Idee zivilisierter 
Zustände und die damit verbundenen bür-
gerlichen Freiheitsrechte auch in den südli-
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chen Ausläufern des Himalaja verwirklicht 
sehen möchte. Vielmehr ging es um eine Par-
teinahme ganz anderer Art: „Diese Demon-
strationen“, so der Flyertext, „wurden von 
buddhistischen Mönchen angeführt. Deswe-
gen kannst du dir gegen eine kleine Spende 
einen ‚mönchsartigen’ Kurzhaarschnitt von 
den für die Aktion gewonnenen Friseuren 
verpassen lassen.“

Die daraus sprechende, unverhüllte Begei-
sterung für die buddhistischen Mönche die-
ser Welt, ja die Identifikation mit ihnen, hat 
bei „Amnesty International“ durchaus Tradi-
tion. So wird seit Jahren bei jeder sich bieten-
den Gelegenheit der als Dalai Lama verehr-
te und als „Gottkönig“ der chinesischen Pro-
vinz Tibet betrachtete Tenzin Gyatso von der 
Menschenrechtsorganisation hofiert. Auch 
schreckt „Amnesty International“ nicht da-
vor zurück, bei religiösen Großveranstaltun-
gen neben abstrusen Sekten ihre Stände auf-
zubauen, so zum Beispiel als Gyatso letztes 
Jahr in Hamburg weilte, um mit 5.000 seiner 
Jünger merkwürdige Rituale durchzuführen. 
So wenig es die Menschenrechtsorganisation 
stört, mit dem Führer einer autoritären Sek-
te – die bis zu ihrem Sturz durch chinesische 
Truppen im Jahr 1951 ein feudales Mönchsre-
gime führte, dessen Bevölkerung in bitterer 
Armut, in Analphabetismus und unter den 
Widerlichkeiten eines mittelalterlichen Ge-
setzessystems zu leben gezwungen war – ge-
meinsame Sache zu machen, so wenig wer-
den auch die politischen Forderungen der 
Mönchsorden Birmas hinterfragt. Der Bud-
dhismus stellt in Birma eine Institution dar, 
die auf die Erziehung und Individuation des 
Einzelnen einen extrem starken Einfluss hat. 
So verbringen die meisten Jungen und Män-
ner Birmas im Alter von 8 bis 20 Jahren eine 
Zeitlang als Novizen in den unzähligen Klö-
stern, ihr Eintreten in die Orden wird von der 
gesamten Familie als eine Art Initiations-
ritus gefeiert. Es dürfte daher wohl ausge-
schlossen sein, dass sich die Mönche Birmas 
im Falle eines Abdankens des Militärregimes 
für einen laizistischen Staat einsetzen, in 
dem die Religion strikt von der Politik ge-
trennt ist, was überhaupt die Grundvoraus-
setzung menschenwürdiger Zustände wäre. 

Doch um bessere Lebensbedingungen 
für die Einwohner Birmas ging es den halli-
schen Mitgliedern von „Amnesty Internatio-
nal“ mit diesem mehr als peinlichen Protest 
höchstwahrscheinlich auch gar nicht. Sie 
scheinen sich vielmehr in die Reihe der Deut-
schen stellen zu wollen, die bewundernd auf 
die Gemeinschaften angeblich friedferti-
ger, senil und dümmlich vor sich hinlächeln-
der Skinheads schauen, sehen sie in ihnen 
doch zu Recht Verbündete in ihrem innerli-
chen Kampf gegen die als Zumutung empfun-
dene Zivilisation. Vor diesem Hintergrund 
ist es übrigens verwunderlich, dass nur eine 
kleine Handvoll Leute an den Stand der Men-
schenrechtler kamen, gehört doch diese Be-
geisterung zum allgemeinen Common Sense. 
Die hallischen Menschenrechtler scheinen 
ebenso regressiv-sehnsüchtig nach Birma zu 
blicken, wie es eine Autorin der Online-Aus-
gabe der „Zeit“ stellvertretend für die große 
Mehrheit der Deutschen tut. Birma wird dort 
als „eines der faszinierendsten Länder dieser 
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Welt mit einer vom Westen nahezu unbeein-
flussten, ungeheuer reichen Kultur“ abge-
feiert. In dieser Sichtweise sind Analphabe-
tismus, Armut und autoritäre buddhistische 
Sekten, die Kinder in Klöster zwingen, Aus-
druck eines unverfälschten und dem schnö-
den westlichen Materialismus allemal vor-
zuziehenden Reichtums, in dem man dann 
selbst zwar nicht unbedingt leben möchte, 
den man aber den Menschen in Birma und an-
derswo von ganzem Herzen wünscht.

NPD meets OK
Wer zu einer so genannten „Kampfnacht“, 
in der Box-, Kickbox- und Freefight-Kämpfe 
ausgetragen werden, geht, braucht sich nicht 
darüber zu beschweren, wenn er bekommt, 
was zu erwarten war. Erst recht nicht, wenn 
die besagte Veranstaltung in Halle stattfin-
det und den unglaublich bescheuerten Ti-
tel „Die Nacht, die kracht“ trägt. Trotzdem 
ist man immer wieder erstaunt, wenn das 
Schlimmste, mit dem man fest rechnet, dann 
auch eintritt – wenn also, wie bei der „dritten 
hallischen Kampfnacht“, die NSDAP auf die 
Organisierte Kriminalität trifft und es zu-
geht wie in einem zu groß geratenen Sturm-
lokal der SA.  Tatsächlich verschmolzen An-
fang Dezember im hallischen Volkspark Gold-
kettchen mit Thor-Steinar-Pullovern, einra-
sierte Seitenscheitel mit der Mega-Booster-
Bräunung hallischer Sonnenstudios und Tür-
steher kleinstädtischer Bordelle mit ordi-
närem NPD-Fußvolk zu einer unentwirrba-
ren Sauce. Für diejenigen, die trotz der fieb-
rigen Blicke zahlreicher Besucher und trotz 
T-Shirts mit Aufschriften wie „Kill them all“ 
oder „Ich will Ficken!“ noch nicht begrif-
fen hatten, dass die Veranstaltung dem Pu-
blikum vor allem dazu dienen sollte, analog 
zu den Kämpfern auf allen zivilisatorischen 
Schnickschnack verzichten zu können, be-
schwerten sich untersetzte, übergewichti-
ge und zahnlose Männer aus „Hahahahalle-
Troohota“ lautstark darüber, dass die „Num-
merngirls“ nicht aussahen wie Pamela An-
derson oder wahlweise Paris Hilton. Andere 
waren durchaus mit dem Aussehen der Frau-
en zufrieden, beschwerten sich jedoch über 
ihr Outfit und forderten zum Amüsement ih-
rer Freundinnen – „So sind Jungs eben!“ – 
lauthals: „Ausziehen, ausziehen!“

Während es den Zuschauern in anderen, 
zivilisierteren Orten immer wieder gelingt, 
ihr Bedürfnis nach Blut, Gewalt und Fertig-
machen als Interesse an Sport, guten Moves, 
Würfen und Geschicklichkeit auszugeben, 
versucht das hallische Publikum nicht ein-
mal, sein diesbezügliches Verlangen zu ka-
schieren. Hier geht es ausschließlich darum, 
dass der Sportler aus Halle den Sportler von 
außerhalb schwer vermöbelt. Angesichts des 
Hauptkampfes wäre es ohnehin schwer ge-
wesen, von geschickten Würfen, Hebeln und 
Kombinationen, die beim Freefight tatsäch-
lich von Zeit zu Zeit beobachtet werden kön-
nen, zu sprechen. Hier war keine Freefight-
Auseinandersetzung zu sehen, sondern ei-
ne Mischung aus Metzelei und Kneipenschlä-
gerei. Zwei Zweizentnermänner Mitte Vierzig, 
die entweder nach dem Auszug ihrer Kinder 
nach neuen Herausforderungen suchten oder 
den Beginn ihrer sportlichen Karriere auf-
grund langjährigen JVA-Aufenthalts nach 
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hinten verschieben mussten, droschen wild 
aufeinander ein. Beim ersten Blut geriet das 
Publikum in schwere Verzückung und forder-
te seinen Favoriten lautstark dazu auf, sei-
nen Gegner doch „totzuschlagen“.

Der eigentliche Höhepunkt des Abends war 
jedoch der Kampf zwischen dem Hallenser 
Steve Krökel und Stan Johnson. Angesichts 
der Tatsache, dass Johnson schwarz und Krö-
kel weiß ist, sah sich ein offenkundiger Kum-
pel Krökels genötigt, lautstark „Sieg Heil“ zu 
rufen. Reaktionen des restlichen Publikums 
blieben aus, lediglich ein paar Frauen Mar-
ke aufgeschlossene Ostzonen-Kassiererin 
schüttelten verunsichert den Kopf. Als ein 
Teil des Publikums schließlich lautstark Af-
fengeräusche von sich gab und sich benahm, 
als wäre es bei einem Fußballspiel des HFC, 
war es mit der Verunsicherung jedoch vorbei. 
Diejenigen, die angesichts von „Sieg Heil“ 
kurz zuvor noch die Nase gerümpft hatten, 
zeigten sich schwer amüsiert. „Sieg Heil“ ist 
eben verboten, Rassismus irgendwie nicht. 
Fazit: Jeder NPD-Aufmarsch dürfte harmlo-
ser sein als eine „hallische Kampfnacht“.

Ehrlicher Abgang
Eigentlich sollte der letzte Tatort mit Peter 
Sodann ein Grund zum Feiern sein. Nie mehr 
der immer gleiche ausdruckslose Gesichts-
ausdruck des Leipziger Fernseh-Kommis-
sars Bruno Ehrlicher, nie mehr schlecht kon-
struierte Kriminalfälle. Doch genau die ho-
he Schauspielkunst Sodanns und die eben-
so anspruchsvolle Story machten die Ab-
schiedsparty vorm TV-Gerät Mitte Novem-
ber der vergangenen Jahres zur Qual. In dem 
aberwitzigen Fall waren Frauen aus Leip-
zig die Opfer, die Geld bei einem „Kredithai“ 
aufgenommen hatten, um ihr Reihenhaus 
zu finanzieren. Der profitgierige Geldgeber 
zwang die Häuslebauerinnen allesamt, ih-
re Schulden in seinem Bordell abzuarbeiten. 
Ein Grund für den Selbstmord einer der Frau-
en und ein Grund für die Tötung des skru-
pellosen „Geschäftemachers“. Sie war eher 
ein Unfall, verursacht von der Freundin von 
Kain, Ehrlichers Partner, die natürlich auch 
sexuell erpresst wurde. Trotz Kains Vertu-
schungsversuchen klärte Ehrlicher den Fall 
auf und ließ das Paar dennoch nicht auflie-
gen, denn: „Recht ist nicht immer Gerech-
tigkeit.“ Und gerecht ist nun mal die Bürger-
wehr gegen einen „Profitgeier“, der die Zo-
nenmuttis ausbeutet. 

Sodann glänzte in seiner Rolle als Volks-
tribun fast so wie das Schmalz auf einer Brot-
schreibe, auf seiner geliebten „Fettbemme“. 
Auf letzterer bestand der Kommissar zu sei-
ner Feier zum Ruhestand, der in der andert-
halb stündigen Fernsehfolter zwanzigmal 
thematisiert wurde. Nur noch ein Aufatmen, 
dass es endlich vorbei war, viel Alkohol und 
ein schnelles Umschalten konnten das lang-
same Abklingen der Schmerzen, die nur für 
den verehrten Leser dieser Zeitung ausgehal-
ten wurden, einläuten. Im ZDF lief der Krimi 

„Kommissar Beck“. In dieser Serie ist das The-
ma Selbstjustiz zwar schon in der Struktur 
angelegt, da die zweite Hauptfigur ein Kom-
missar ist, der immer wieder die Vorschrif-
ten bricht und auch mal Verdächtige blu-
tig schlägt. Aber in der Folge nach der Qual 
mit Ehrlicher beantwortete Kommissar Mar-
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tin Beck die Frage negativ, ob die staatliche 
Gewalt mal hin und wieder wegschauen soll-
te, wenn Mann und Frau von unten mit Fackel 
und Machete den Täter jagen. Die Eltern einer 
vergewaltigten und ermordeten Tochter ver-
bargen vor der Polizei Hinweise auf den Täter, 
um über ihn selbst richten zu können. Am En-
de des schwedischen Krimis wurden die El-
tern verhaftet und ihr Handeln vom Kommis-
sar verurteilt. Ehrlicher und Beck sind ein 
Gegensatzpaar: Nicht nur, dass Selbstjustiz 
vom einem gefeiert, vom anderen abgelehnt 
wird – der zweite Krimi erfüllte seinen Zweck 
und war spannend und unterhaltsam.

Gruppen machen Leute
Rosige Zeiten sind angebrochen für alle jene, 
deren soziale Kompetenz für das echte Leben 
einfach nicht ausreicht. Verschiedene In-
ternet-Anbieter ermöglichen es ihnen, eine 
neue Identität im virtuellen Raum ganz nach 
Belieben zu entwickeln und vorzustellen. Ob 
nun optisch und akustisch völlig überladene 
Seiten bei „MySpace“ oder peppiges Auftre-
ten bei „StudiVZ“ – wichtig ist nur eins: mög-
lichst viele virtuelle Freunde zu haben, um 
damit möglichst wichtig und beliebt zu wir-
ken. Es spielt dabei keine Rolle, ob man sei-
ne Internetfreunde tatsächlich kennt oder 
gar mag, sondern nur, dass die Freundesli-
ste möglichst lang ist: Denn wer viele Freun-
de hat, muss ja ein klasse Typ sein. Unent-
behrlich sind ebenfalls Unmengen privater 
Fotos, auf denen man mit seiner Freundin im 
Urlaub am Strand sitzt oder sich mit besoffe-
nem Blick auf der letzten Party versucht auf-
recht zu halten. Auf der beliebten Exhibitio-
nismus-Seite für Studenten, auf „StudiVZ“, 
kommt allerdings noch ein weiteres wichti-
ges Element hinzu, welches die neue Persön-
lichkeit erst endgültig als einzigartig daste-
hen lässt. Nur eine sorgfältige Auswahl der 
Gruppen, in denen man Mitglied ist, kann be-
legen, was für ein witziges Bürschchen man 
ist und welcher Gesinnung man anhängt. 
Zwei Bespiele von ausgewählten „StudiVZ“-
Seiten sollen nachfolgend zeigen, wie man’s 
besser nicht macht.

Das erste Beispiel ist Matthias Bady. Bady 
ist eine der führenden Figuren der hallischen 
Neonaziszene. Für genauere Informationen 
zu seiner Person kann jeder x-beliebiger An-
tifa in Ihrer Umgebung angesprochen wer-
den, der zu ihm ganz sicher einen zweistün-
digen Spontanvortrag inklusive Powerpoint-
präsentation halten kann. Nun mag man er-
warten, dass ein Nazi in Gruppen wie „Opa 
war in Ordnung“ oder „Tod den Juden“ ist. 
Bei Bady sucht man nach solchen Webgroups 
allerdings vergeblich. Bis auf ein verstocktes 

„Eva Herrman hat Recht“, „Mut gegen Aus-
ländergewalt“ und dem widerlichen „Stoppt 
Tierversuche, nehmt Kinderschänder!“ lässt 
nur weniges auf seine politische Gesinnung 
schließen. Vielmehr zeigt er sich von seiner 
infantilen Seite, etwa mit seiner Zugehörig-
keit zu den Gruppen „Alice Schwarzer ver-
hütet mit dem Gesicht!“, „Echte Männer tan-
zen nicht!“ oder „sag deinen Titten sie sollen 
meine Augen nicht so anstarren…“. Dass zu 
seiner Männlichkeit auch noch ein Schwanz 
gehört, muss ebenfalls betont werden: „Män-
ner mit Genitalien“ heißt eine weitere Grup-
pe des Neonazis. Ebenfalls nicht zu verges-
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sen, ist folgende Information: „Männerbeine 
werden nicht rasiert!!! KLAR?!“. Immerhin 
weiß er, „jeder braucht einen Matthias“. Sein 
Motto, „Niveau sieht nur von unten aus wie 
Arroganz!“, ist dabei durchaus für bare Mün-
ze zu nehmen.

Leuten wie Bady wird im Leben auch ein-
fach nichts geschenkt. So klagt er sein Leid 
mit der Zugehörigkeit zur Gruppe „Leute, die 
ihren Nachnamen immer und immer buchsta-
bieren müssen“. Bereits das Essen salzen zu 
müssen, ist eine solche Zumutung, dass die-
se nur kollektiv ertragen werden kann: „Für 
mehr Salz im Mensaessen!“. Noch für die äl-
testen und unwitzigsten Kalauer ist sich 
Bady nicht zu Schade: „Vegetarier essen mei-
nem Essen das Essen weg!“ Irgendwie scheint 
Bady aber zu ahnen, dass er nicht ganz dicht 
ist. Das komplette Fehlen von Scham und 
Würde wird ganz einfach zu gewiefter Witzig-
keit umgelogen: „Wir sind nicht peinlich – ihr 
seid einfach nur unlustig!“, heißt ein weite-
rer Zusammenschluss, dem er angehört.

Mindestens genauso peinlich und noch ei-
nen kleinen Tick pubertärer ist unser zwei-
tes Beispiel. Jan-Steffen Fischer, Möchte-
gernnachwuchsführer der nazistischen Hal-
le-Leobener Burschenschaft Germania und 
Student der Politikwissenschaft, bewegt 
sich mit seinen Gruppenzugehörigkeiten 
noch eindeutiger als Bady im Spannungsfeld 
von brauner Gesinnung und sexuellen Omni-
potenzphantasien 15-jähriger Jungen. We-
nig überraschend ist seine Mitgliedschaft in: 

„Deutschland, ja das ist unser Vaterland!!!“ 
Seine Forderungen „Freiheit für Schlesien!“ 
und „Freiheit für Südtirol!“ befremden eben-
falls nicht besonders. Originell wird es erst 
hier: „Gut, Besser, Bismarck: Der Größte Deut-
sche Aller Zeiten“. Fischers Kalauer sehen üb-
rigens so aus: „Mir stinken die Linken!“ Da-
mit es da aber keine Missverständnisse gibt: 

„Konservativ sein heißt nicht gleich Nazi 
sein!“ Konservativ sein, heißt nämlich liebe-
volle Erziehung in einer bürgerlichen Klein-
familie: „Wenn mein Kind später links wird, 
dann kommt es ins Heim“. Zwischen deutsch-
völkischem Übermenschentum und seinem 
Narzissmus liegt er mit seiner Gruppe: „Blond, 
blauäugig, sauschlau“. Auf letzteres würden 
wir wetten! Zu modischen Fragen weiß er zu 
sagen: „Scheitel sind schon seit einigen Jah-
ren en vogue!“ Nach gesunder Selbstüberzeu-
gung klingt aber auch folgende Gruppe nicht 
so recht: „wenns mich 2x gäb – ich würde 
mich selbst ficken“. Sogar die Mischung aus 
zwei eher langweiligen Vornamen wird als 
etwas Besonderes herausgestellt: „Jan-Stef-
fen – der geilste Doppelname der Welt“. Medi-
zinische Tipps gibt es von unserem Pubertär-
Dermatologen übrigens auch noch: „Sper-
ma is gut für die Haut und gibt dicke Titten“. 
Gut zu wissen! Etwas politischer sind da sei-
ne Forderungen „Titten raus es ist Frühling!“ 
und „Rettet den String-Tanga!“. 

Jenseits solcher Gruppenzugehörigkei-
ten schreibt Fischer über sich selbst, er sei 

„ehrlich, wahrhaftig, treu, ehrenhaft, ka-
meradschaftlich und ein bisschen emotio-
nal“. Wie sensibel er ist, kann man ja wun-
derbar an seinen Gruppen erkennen. Zu sei-
nen Lieblingsbüchern zählen übrigens „Gui-

do Knopp‘s Werke“. Diese gefallen ihm sicher-
lich nicht zu Unrecht.

Betrachtet man die Selbstdarstellung der 
jungen Rechten, kann man sich nicht sicher 
sein, ob man sie ob ihrer Peinlichkeit einfach 
nur belächeln sollte oder ob solch verklemm-
ter Infantilität alles zuzutrauen ist.

Islamistenflüsterer unter sich
Wenn an einer deutschen Universität ei-
ne Veranstaltungsreihe mit dem Titel „Die 
Null-Toleranz-Gesellschaft – Religiöser Fun-
damentalismus der Gegenwart“ stattfindet, 
die noch dazu unter anderem von der noto-
rischen Friedrich-Ebert-Stiftung gefördert 
wird, braucht es nicht viel Phantasie, um zu 
erraten, dass mindestens einmal islamischer 
Fundamentalismus und christlicher Funda-
mentalismus nicht nur verglichen, sondern 
gleichgesetzt werden. Und tatsächlich: Bei 
der ersten Veranstaltung dieser, im Janu-
ar stattfindenden, Reihe gab der Referent Dr. 
Karsten Fischer von der Humboldt Universi-
tät Berlin zu verstehen, dass Bush und Ahma-
dinedschad beide dasgleiche seien. Dass ein 
irrer Apokalyptiker, dem es bald gelungen 
sein dürfte, eine Atombombe zu bauen, die er 

– wie er und seine Mullahkollegen immer wie-
der betonen – auf Israel abfeuern wird und 
ein us-amerikanischer Präsident, der sich 
zwar oft auf eine recht unangenehme Weise 
auf das Christentum bezieht, aber dennoch 
der Präsident eines dezidiert laizistischen 
Staates ist, dasselbe seien, gehört zum com-
mon sense aller deutsche Ideologen. 

Der zweite Vortrag in dieser Reihe trug den 
etwas unverständlichen Titel „Spannungs-
verhältnisse: Islam-Islamismus-Toleranz“. 
Die Politik- und Islamwissenschaftlerin Prof. 
Gudrun Krämer von der Freien Universität 
Berlin tat in ihrem Referat dann auch genau 
das, was das Publikum von ihr erwartete: sie 
differenzierte, dass sich die Balgen bogen. 
So gebe es nicht nur eine Differenz zwischen 
Islam und Islamismus. Auch der Islam selbst 
sei differenziert. Doch nicht nur das. Der Is-
lamismus sei ebenso differenziert. Selbst-
verständlich gibt es im Islam verschiedene 
Grundrichtungen bzw. Denkschulen. Sehr-
wohl gibt es auch unterschiedliche islami-
sche Terrorgruppen, die sich mitunter auch 
gegenseitig bekämpfen. Doch das Differen-
zieren meint hier keine soziologische Un-
terscheidung. Vielmehr soll hier die Mär vom 
grundsätzlich friedlichen Islam kolportiert 
werden, der durch einige schwarze Schafe 
ein schlechtes Image bekommen habe. Dif-
ferenzieren heißt hier schlichtweg, dass al-
les Menschenverachtende vom Islam einfach 
abgespalten werden soll, um den wahren Is-
lam als gelungenes Gegenkonzept zum west-
lichen Lebensstil herausstreichen zu können. 
Warum Krämer aber so zwanghaft zwischen 
Islam und Islamismus unterscheidet, obwohl 
diese Unterscheidung in der Realität keiner-
lei Entsprechung mehr hat, konnte sie aller-
dings nicht erklären. Denn überall dort, wo 
der Islam heute auftritt, tut er dies als poli-
tischer Islam, als Islamismus also. Allerdings 
weiß Krämer, dass bei Al Quaida Toleranz fehl 
am Platze sei, nicht aber „beim Islam und Is-
lamismus“. Gleichzeitig lässt sie keinen Zwei-
fel daran, dass sie den Gegenstand ihrer For-
schung nicht einmal versuchsweise objektiv 
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betrachtet, sondern zutiefst affirmativ. So 
prangert sie einen angeblichen „Selbsthass 
von Islamwissenschaftlern an, da diese den 
Islam nicht mögen“. Als Wissenschaftlerin 
weiß sie, dass die grüne Religion „Attrakti-
vität besitzen [muss], sonst würde der Islam 
sich nicht so lange und so erfolgreich gehal-
ten haben“. Mit dieser Attraktivität meint sie 
selbstverständlich nicht, dass der Islam eine 
regressive Ideologie ist, die einfache Welter-
klärungen und einfache Feindbilder liefert. 
Gemeint sein dürfte viel eher die Attraktivi-
tät, die der Islam auf sie selbst hat. Sie sagt 
zwar, Islam bedeute „Unterwerfung“. Doch 
auch dem kann sie nur Gutes abgewinnen. 

„Gott ist nicht nur allmächtig, sondern auch 
barmherzig“. Das werden sicherlich jugend-
liche Homosexuelle im Iran bestätigen kön-
nen, die vor Publikum an einem Kran erhängt 
werden. Auch Frauen, die von ihren Männern 
zuhause eingesperrt, geschlagen und verge-
waltigt werden – alles im Namen des Islam –

, wissen ganz sicher um die Barmherzigkeit 
dieser Religion. 

Im direkten Vergleich zum Christentum 
kommt der Islam bei Frau Krämer als die bes-
sere Religion weg. So sei die „islamische To-
leranz unvergleichlich besser als die christ-
liche“. Dort habe es nämlich keine Hexenver-
brennung gegeben und auch keine Judenver-
folgung. Geflissentlich übersieht die Vortra-
gende, dass das Christentum sich seit dem 
Mittelalter geändert hat. Dass es aber heut-
zutage keine Judenverfolgung in islami-
schen Ländern gebe, ist eine dicke Lüge. Und 
die Hexenverbrennung gibt es im Islam eben-
falls, allerdings unter einem anderen Namen 
und mit einer anderen Zielgruppe: Nach den 
barbarischen Gesetzen der Sharia werden 
noch heute Menschen verstümmelt, zu To-
de gefoltert oder gesteinigt, weil sie sich den 
strengen Regeln der Mullahs nicht unterwer-
fen können oder wollen. Krämer, die ganz of-
fenbar den angeblichen Selbsthass ihrer Kol-
legen nicht hat, muss sich der Realität ver-
weigern, um ihr Forschungsobjekt als schüt-
zenswerte Religion mit angeblich schlech-
tem Image zu präsentieren. Als würde sie 
zuhause weder Arte, noch ARD, ZDF oder 
3Sat sehen können, als hätte sie noch nie in 
die „Süddeutsche Zeitung“, „Taz“ oder die 

„Frankfurter Rundschau“ gesehen, behaup-
tet sie entgegen aller Evidenz, der „Islam ist 
in der BRD eher Unthema als Thema“. Dies be-
hauptet sie ganz so, als würde nicht die über-
große Mehrheit der Deutschen den Islam mit 
verdrängten Sehnsüchten betrachten, weil 
dieser so archaisch und „unverwestlicht“ ist, 
wie sie sich selbst gern hätte. Genau aber 
diese Sehnsüchte teilt Krämer. Doch nicht 
nur das: Sie veredelt diese Ressentiments als 
Erkenntnisse ihrer wissenschaftlichen For-
schungen. Ganz voller Sympathie behauptet 
sie, der „islamistische Diskurs“ – was auch 
immer das sein soll – „ist ein Gegendiskurs 
zum hegemonial Westlichen“. Noch die größ-
ten und offensichtlichsten Sauereien im All-
tag der Moslems müssen als ehrenwert zu-
rechtgelogen werden. Frauenunterdrückung 
hört sich bei Krämer so an: „Mann und Frau 
sind im Islam gleichwertig, aber haben un-
terschiedliche Rollen mit unterschiedlichen 
Rechten, Pflichten und unterschiedlichen 
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Bedürfnisse“. Dass die unterschiedlichen 
Rechten und Pflichten so aussehen, dass der 
Mann über seine Frau, wie immer er will, ver-
fügen darf und dass es die Rechte und Pflich-
ten der Frauen sind, dies unwidersprochen 
zu ertragen, bleibt unerwähnt. Und auch 
hier ist übrigens Europa nach Ansicht Krä-
mers nicht nur nicht besser, sondern schlim-
mer (freilich um ein paar Jahrhunderte zeit-
versetzt): Damals waren die Frauen nämlich 

„nicht nur ungleich, sondern auch ungleich-
wertig“. Belegt wird dies mit Schillers Ge-
dicht „Glocke“, in dem den Frauen eine auch 
eine untergeordnete Rolle zugewiesen wer-
de. Wie Krämer zum Symbol islamischer Frau-
enunterdrückung steht, kann man sich sehr 
leicht denken. Die ewige Mahnerin fordert, 
dass man den „Schleier nicht fetischisieren, 
das heißt aufwerten“ solle, indem man stän-
dig über ihn redet. Es gebe zwar den „repres-
siven Schleier“, gesteht sie ein. Das Kopftuch 
sei aber auch als emanzipatorisches Klei-
dungsstück möglich. 

Weder bei der Verniedlichung des Schleiers 
noch bei Krämers Aussage, Hisbollah sei le-
gitimer Widerstand, weil es um nationale Be-
freiung ginge, gab es Proteste aus dem Publi-
kum. Ganz offenbar waren sich Veranstalter, 
Referentin und die Zuschauer nicht nur dar-
in einig, dass islamische Frauenunterdrüc-
kung in Ordnung sei, sondern auch, dass der 
antisemitische Terror der Hisbollah gerecht-
fertigt ist.

„Gar nichts ist in Ordnung“
Im Auftrag der Redaktion begab sich der 
Schreiber dieser Zeilen in das von uns liebe-
voll genannte „Sternburg-Viertel“. Unseren 
Lesern dürfte dieses Fleckchen Erde, welches 
man ohne größere Übertreibung zu den häss-
lichsten Orten dieses Planeten zählen könn-
te, durch mehrere bereits erschienene Artikel 
weitgehend bekannt sein. Grund dieser – wie 
zu sehen sein wird – teilweise unangenehmen 
Visite, war ein entfernter Freund der Redak-
tion, der jemanden kennt, der wiederum ei-
nen Bekannten hat, welcher in dieser Gegend 
wohnt und den unser Freund zum Zwecke 
des gemeinsamen Leerens einiger Flaschen 
Sternburg aufsuchte. Unser Freund berichte-
te nach diesem Besuch aufgeregt, gegenüber 
des Friseursalons Bitterlich, bekannterma-
ßen Hauptquartier des dortigen „Bürgerver-
ein e. V.“ und Hort des Kampfes gegen Hunde-
kot, Graffiti und anderer gefühlter Zumutun-
gen urbanen Lebens, befände sich ein Baum. 
Dieser „Baum“ sei aus Stahl, Beton und ande-
ren Materialien, wie z. B. einer Art Dachrinne. 
Da vermutlich selbst den hartgesottensten 
Studenten der hallischen Kunsthochschule 
für Grafik und Design und Streetart-Aktivi-
sten dieser Ort zu schäbig erscheint, um ihn 
mit Kunstobjekten aufzuwerten, erregte die-
se Information unsere Aufmerksamkeit. Tat-
sächlich befand sich mitten auf dem Fußweg 
ein etwa drei Meter hohes Ungetüm, welches 
offenbar einen Baum darstellen sollte. Ge-
genüber einem Redakteur der Bonjour Tris-
tesse erklärte ein Mitarbeiter des Ordnungs-
amtes später, das Objekt sei vom Bürgerver-
ein e. V. aufgestellt und von der Unteren Ver-
kehrsbehörde genehmigt worden; man könne 
dementsprechend nichts dagegen unterneh-
men. Der Grund des Aufstellens der „Kugel 
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mit Fuß“ (Ordnungsamt) war dem Beamten 
jedoch unbekannt, er vermutete hinter der 
Aktion jedoch „irgendwelches Kunstwerk“.

Nachdem dieses „Kunstwerk“ von mir mit-
tels einer Fotokamera dokumentiert wurde, 
spazierte ich durch die nahezu menschen-
leeren Straßen und fotografierte einige wei-
tere unfreiwillige Exponate deutscher Ban-
lieue-Kultur. Trotz meines Versuchs, mich 
dem Dresscode des Viertels mittels eines bei-
gen Stoffbeutels, in dem ich meine Kamera 
verwahrte, anzupassen, schien einem Ein-
geborenen mein Handeln, dass er vermut-
lich als Schnüffeln begriff, zu missfallen. Ich 
nahm dies wahr, als die Person direkt neben 
mir stehen blieb und laute Spuckgeräusche 
mein Ohr erreichten. Ich befragte den jun-
gen Mann, warum er mich bespucke. Darauf-
hin zeigte er mir – nicht ohne sich mir wei-
ter unheilvoll zu nähern – einen dicken Spei-
chelfleck einige Zentimeter neben meinem 
Schuh und meinte, er hätte lediglich neben 
mich gespuckt und fragte, ob ich damit ein 
Problem hätte. Ich wog die mir nun zur Verfü-
gung stehenden Optionen ab und entschied 
mich aus Rücksicht auf meine neu erstande-
ne Kamera und die vermutlich ausbleibende 
Unterstützung anderer Slumbewohner für 
das Verneinen seiner Frage. Ironisch fügte 
ich hinzu, dass ja dann alles in Ordnung sei. 
Daraufhin zischte er: „Gar nichts ist in Ord-
nung“ und verschwand hinter einer nahe ge-
legenen dicken Tür. 

Eine Auswahl der Bilder findet sich auf unse-
rer Homepage unter: bonjour-tristesse.tk.

It must be love
Was macht man mit jemandem, der einen per-
manent bedroht und auch nicht vor Mordauf-
rufen zurückschreckt? Man bietet ihm die 
Zusammenarbeit an. Das klingt bescheuert? 
Richtig. Aber offensichtlich nicht bescheu-
ert genug für Magdeburg. Der Reihe nach: Die 
Betreiber des „Antifaschistischen Info-Por-
tals“ (AIP), eines kleinen antifaschistischen 
Projektes aus Magdeburg, werden seit gut 
zwei Jahren von Mitgliedern der „Autonomen 
Antifa Magdeburg“ (AAMD) und der „Gruppe 
Internationale Solidarität“ (GIS) terrorisiert: 
Ihre Autos werden zerstört, es werden Mord-
aufrufe verbreitet, Veranstaltungen mit Pfla-
stersteinen und Reizgas angegriffen usw. Als 
Neonazis aus Anlass des 16. Januars, des Jah-
restages der Bombardierung Magdeburgs, ei-
nen Aufmarsch in der Elbestadt ankündig-
ten, bereiteten das AIP, die AAMD und die 
GIS zwar zwei getrennte Gegendemonstratio-
nen vor. Das AIP entblödete sich jedoch nicht, 
diejenigen, von denen es permanent schi-
kaniert wird – und die sich in ihrem Demo-
aufruf darüber hinaus im Stil der Nazis über 
das alliierte Bombardement im Zweiten Welt-
krieg empören –, eine Zusammenarbeit im 
Ermittlungsausschuss (EA) vorzuschlagen. 
(Für diejenigen, die nicht mit den Gepflogen-
heiten linker Demonstrationen vertraut sind: 
Der Ermittlungsausschuss kümmert sich bei 
Demonstrationen um die Verhafteten, be-
sorgt ihnen Anwälte usw.) Dieses Vorgehen 
gleicht dem Verhalten eines unglücklichen 
Verliebten: Er wird permanent zurückgewie-
sen, gedemütigt und gequält, kann sein Buh-
len, Betteln und Werben aber trotzdem nicht 
einstellen.

»

Tatsächlich scheint das AIP permanent 
missverstanden zu werden. Es will sich ei-
gentlich nur ein wenig dem „radical chic“ auf 
der Höhe der Zeit – das heißt: „Mob-Action“-
T-Shirt, Sneakers und die obligatorische But-
tonparade statt Rastas, ausgewaschenen Ka-
puzenpullovern und Springerstiefeln –, hin-
geben und ansonsten nichts anderes als ei-
ne Art Regionalausgabe des „Antifaschisti-
schen Infoblattes“ (AIB) sein. Und dazu ge-
hört neben Nazirecherche, Nazirecherche 
und Nazirecherche eben auch die „Proble-
matisierung“ der aktuellen „Gedenkdiskur-
se“, etwas Kritik an der linken Bewegungs-
geschichte und ein klein wenig Verständnis 
für die „schwierige Lage“ Israels. Nur eben 
nicht zu viel, zu parteiisch, zu „undifferen-
ziert“ und vor allem zu einseitig. Das Dumme 
ist nur: Egal, was die Mitglieder des AIP tun 

– ob sie ihre Homepage nun garantiert frei 
von Links zu antideutschen Gruppen halten 
und stattdessen auf das gesamte Internet-
angebot des Staatsantifaschismus (von „Mit-
einander e. V.“, dem „Verein für Demokratie 
und Weltoffenheit in Sachsen-Anhalt“, bis 
zum „Stern“-Projekt „Mut gegen rechte Ge-
walt“) verweisen, ob sie immer wieder beto-
nen, dass ihnen das „Label antideutsch“ nur 
angeheftet wurde, oder ob sie sich, wie im 
Juli letzten Jahres, im Stile wehrhafter De-
mokraten allen Ernstes in einer Pressemit-
teilung darüber empören, dass der Verfas-
sungsschutzbericht Sachsen-Anhalts „unge-
nügend“ sei, weil die beamteten Nazijäger in 
ihren Statistiken zu anderen Zahlen gekom-
men waren als die ehrenamtlichen: Dem Sub-
jekt ihrer Begierde, den heimattümelnden 
Magdeburger Autonomen, gelten sie ebenso 
wie antideutschen Gruppen, von denen sie 
sich immer wieder abzugrenzen versuchen, 
als Vaterlandsfeinde. Das AIP kann einem so-
mit fast leidtun.

Peter ante Portas
Gewöhnlich gut informierten Kreisen zufolge 
will die hallische Ehrennervensäge Peter So-
dann „Strieses Biertunnel“, die langweiligste 
Theaterkneipe der Welt (Mitbegründer: Peter 
Sodann), nicht mehr betreten. Der Grund: Er 
hat sich in dieser provinziellsten, biedersten 
und bräsigsten aller provinziellen, biederen 
und bräsigen Kneipen Halles irgendwann mit 
irgendwem wegen irgendwas gestritten. Nun 
bockt Sodann und will es sich, den Betrei-
bern des Biertunnels und überhaupt der gan-
zen Welt mal so richtig zeigen. Sein Plan: Er 
will eine eigene Kneipe aufmachen. Der an 
Einfallsreichtum kaum zu überbietende Na-
me: „Sodann’s“. Nachdem die Stadt Halle So-
danns Vertrag als Intendant des „Neuen Thea-
ters“ nicht verlängert hat und er auch vom 
MDR, wo er als „Kommissar Bruno Ehrlicher“ 
den aggressiven Jammer-Zoni (nebenbei: die 
einzige Rolle, die er kann) geben durfte, ab-
serviert wurde, folgt er nun der alten Regel 

„Wer nichts wird, wird Wirt“. Die „Stimme des 
Ostens“, wie Sodann sich gern nennen lässt, 
dürfte damit auch physisch dort angekom-
men sein, wo er politisch schon seit Jahren 
steht: am Stammtisch.

»
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